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Einleitung*
 

 

Als 1984 ihr ersterProsabandNiederungen [1] in Deutschlanderschien,wurde Herta Müller von den

Kritikern begeistertals literarische Neuentdeckunggefeiert. Mittlerweile sind den Niederungenelf

weitereBüchergefolgt; HertaMüllers jüngsteVeröffentlichungist der RomanHeutewär ich mir lieber

nicht begegnet. [2] 

Gelobtwird die Autorin von den Rezensentenvor allem wegenihrer eigensinnigenund empfindsamen

Sprache [3], mit der sie �eigeneMaßstäbeˆ [4] setzt. Sie wurde zudem mit zahlreichen Preisen

ausgezeichnet̆ 1994beispielsweiseerhielt sie denKleist−Preisund 1998für ihren RomanHerztier [5]

den mit umgerechnet 240.000 Mark dotierten Literaturpreis der amerikanischen Gesellschaft IMPAC. 

Obwohl Herta Müller seit längerem als Autorin anerkannt ist, gibt es vergleichsweisewenige

literaturwissenschaftlicheArbeiten,die sichmit ihrenTextenauseinandersetzen.Beachtungfandenbisher

einzig die Erzählungendes BandesNiederungen. [6] Wissenschaftlichnoch nicht untersuchtist ihr

jüngsterRomanHeutewär ich mir lieber nicht begegnet. Im Rahmender vorliegendenArbeit gilt es

unter anderem, diese Lücke zu schließen. 

 

Herta Müllers Texte entstehen�an der Grenze zwischen detailscharfemRealismus und surrealer

Überbietung der Wirklichkeit in Traum und Phantasie, zwischen karger Nüchternheit und

überwältigenderBildkraft [...].ˆ [7] Mitgerissenvon der Sogwirkungdieser�Poesieder Sinne ̂[8] findet

sichderLeserin einerklaustrophobischenSchreckensweltwieder,in derdie Protagonistinnenvon einem

einzigen Gefühl beherrscht scheinen: der Angst. 

DieseAngst, so meineThese,schwingtin allen BüchernHertaMüllers mit. Mehr noch,sie ist für den

Handlungsverlaufund die Gesamtaussageder Texte von zentraler Bedeutung.Ich möchte mit der

vorliegendenArbeit am Beispiel ausgewählterErzählungenund Romanedurch textnahesVorgehen

untersuchen,anwelchenStellenundin welcherGestaltsichAngstin HertaMüllers Büchernmanifestiert,

und auf welche Weise es der Autorin gelingt, Schreckensbildervon mikroskopischerDetailtreuezu

entwickeln.

Bevor jedochmit den Interpretationenbegonnenwerdenkann, erscheintes sinnvoll, in einemkurzen

einführendenKapitel sowohl auf den biographischenHintergrundvon Müllers literarischemSchaffen

einzugehenals auchihre ästhetischeGrundhaltungdarzustellenunddiesein denbiographischenKontext

einzuordnen,da sie sich aus einer als �sprachlosˆ [9] empfundenenKindheit entwickelt hat und ein

ständiger, von Angst geleiteter Diskurs der Autorin mit sich selbst ist. 

Kapitel II weist nach,daßsich in Herta Müllers Biographieund dementsprechendin ihrem bisherigen



Werk drei verschiedeneLebensweltenunterscheidenlassen,welcheMüller selbstals die des�deutschen

Froschesˆ,die des �Froschesdes Diktatorsˆ und die des �Froschesder Freiheitˆ bezeichnet. [10] Jeder

�Froschíst der bildhafteÜberbegriff für ein bestimmtesMachtgefüge,in demdie Bedrohungregiertund

die Protagonisten bestimmte Angstraumata entwickelt haben. 

Im anschließendenHauptteilderArbeit wird anhandbestimmterausgewählterTexteuntersucht,ob diese

drei Lebenswelten̆ �DerdeutscheFroschˆ,�DerFroschdesDiktatorsˆ und �DerFroschder Freiheitˆ ˘

spezifische Angstbilder aufweisen, und wenn ja, wo und wie diese entstehen.

 

 

 

 

Exkurs:  Zum Angstbegriff

 

 

Im Hinblick auf Themensetzunğ �ZumAngstbegriff im Werk Herta Müllersˆ ˘ und Methodik dieser

Arbeit ˘ Werkimmanenz̆ scheinteswenigsinnvoll, wennnicht garkontraproduktiv,dasWortfeld Angst

den Untersuchungenvorauseilenddurch fachspezifischeDefinitionen ˘ wie sie etwa die Psychologie,

AnthropobiologieoderPhilosophieliefern ˘ abzustecken [11], da so meinesErachtensdie Blickrichtung

auf Müllers Texte von vorneherein festgelegt und damit zwangsläufig eingegrenzt wäre. 

Daher möchte ich an dieser Stelle lediglich einige Grundüberlegungen anführen. 

Angstversteheich mit Senecaals�ZustandseelischerUnausgeglichenheitˆ [12], derdurcheineBedrohung

hervorgerufenwird. [13] Diese�Erregungim Innern,in derSeele ̂[14] ist jedemMenschenevident.Angst

ist eine Grundbefindlichkeit, die zu unseremDasein gehört, �unabhängigvon der Kultur und der

Entwicklungshöhe eines Volkes oder eines Einzelnen.ˆ [15] 

Wassich jedochim Laufe der Jahrhundertegeänderthat, sind einerseitsdie sogenanntenAngstobjekte,

also das, was jeweils die Angst auslöst,und andererseitsdie Mittel und Maßnahmen,die Menschen

anwenden, um ihre Angst zu bekämpfen. [16] 

So haben wir heute im allgemeinen keine Angst mehr vor Donner und Blitz; Sonnen− und
Mondfinsternisse sind für uns ein interessantes Naturschauspiel geworden, aber nicht mehr ein
Angsterleben, denn wir wissen, daß sie kein endgültiges Verschwinden dieser Gestirne oder gar einen
möglichen Weltuntergang bedeuten. Dafür kennen wir heute Ängste, die frühere Kulturen nicht kannten ˘
wir haben etwa Angst vor Bakterien, vor neuen Krankheitsbedrohungen, vor Verkehrsunfällen, vor Alter
und Einsamkeit.ˆ [17] 

 

Früherwurdebeispielsweiseversucht,der AngstdurchTieropferoderZauberHerr zu werden.Heuteist



man bemüht, Menschen mit Angstpsychosen durch Medikation oder Psychotherapie zu helfen.

So allgemeingültig das Empfinden der Angst an sich auch ist, so individuell wird sie vom einzelnen erlebt

˘ abhängig etwa von seinem Wesen und seinem unmittelbarenUmfeld. Es gibt nicht die Angst

schlechthin, sie hat immer eine persönliche Prägung. [18] 

DieseÜberlegunggilt esmeinesErachtensbei der Interpretationsarbeitzu berücksichtigen,weshalbich

mein besonderes Augenmerk auf die Figurenkonstellationen in den Texten richte. 

Die Untersuchungenorientierensich am Erkenntnisvorgangund sind im wesentlichenvon drei Fragen

geleitet: 

� Wer oder was macht den Protagonisten in Herta Müllers Texten angst? 

� Was ist das für eine Angst? 

� Wie gelingt es Herta Müller, Angst sichtbar zu machen? 

 

 

 



I.          Von der Sprachlosigkeit zum ästhetischen
Widerstand
 

 

Herta Müller wurde 1953 im von BanatschwabenbewohntenNitzkydorf in Rumäniengeboren.Die

Schwabenleben seit mehr als 200 Jahrenim rumänischenBanat, zum großenTeil in rein deutschen

Dorfgemeinschaften,immer in Abgrenzungzu denRumänen.In dieserselbstgewähltenIsolationwurden

die deutschenTraditionenund Normenhochgehaltenund es wurde ausschließlichdeutschgesprochen.

Deutschist somit HertaMüllers Muttersprache,obwohl sie in Rumänienaufgewachsenist und bis 1987

auchdort gelebthat. Die Einordnungihrer Texte als Teil der rumäniendeutschenLiteratur ist jedoch

schonallein deshalbproblematisch,da bereitsder Begriff rumäniendeutscheine recht unzureichende

Sammelbezeichnungfür einekeineswegshomogeneGruppevon Menschenunterschiedlicherkultureller

Zuordnungist und zudemkeinegemeinsameAbstammungsgeschichteexistiert. [19] An diesemProblem

der Heterogenitätkrankt deshalbauchdie Zusammenfassungaller in RumäniengeborenerLiteraten,die

in deutscher Sprache geschriebenhaben und schreiben, unter dem Begriff rumäniendeutsche

Schriftsteller. Zumal geradejene,die in DeutschlandalsRepräsentantender rumäniendeutschenLiteratur

bekannt sind ˘ wie etwa Richard Wagner, Rolf Bossertund eben auch Herta Müller −, bei ihren

Landsleutenals Außenseitergelten und in Opposition zu den traditionellen,oft reaktionärgesinnten

Heimatautoren stehen. [20] Berücksichtigt man diese Überlegungen, dann kann der Begriff

rumäniendeutschundentsprechendauchdie BezeichnungrumäniendeutscheLiteratur nicht mehrseinals

ein Kompromiß,�einModell sozusagen,daseinige Seiteneinschließtund berücksichtigt,jedochandere

ausschließtund benachteiligtˆund das deshalbeigentlich immer der genauerenErklärung desjenigen

bedarf, der die Begriffe verwendet. [21] 

Im Hinblick auf diese Arbeit heißt das: Da Herta Müller als Mitglied einer deutschsprachigen

Gemeinschaftin Rumänienaufgewachsenist und ihre Texte in deutscherSpracheverfaßtsind, liegt es

nahe,sie als rumäniendeutscheSchriftstellerinzu bezeichnen.Aber ungeachtetaller oben genannten

Problemehinsichtlich der Definition diesesBegriffes, verbietet es sich im Grunde bei Herta Müller

ohnehin,da sie − wie dieseArbeit unter anderemzeigenwird − wederin ihrem Lebennoch in ihrem

Werk die ZugehörigkeiteinerGruppesucht,sondernsicheherüberdie Abgrenzungdazudefiniert. In der

rumäniendeutschenGemeinschaftlebtensie und die anderenoppositionellenSchriftstellersozusagenals

Minderheit in der Minderheit, was jedochnicht heißt, daßman die Autorin und ihr Werk völlig vom

sozialhistorischenHintergrundlösensollte,dader WunschnachDistanzja geradeausdiesemerwachsen

ist und, mehr noch, ihre Existenz als Schriftstellerin begründet hat.

RichardWagnerbeschreibtdie Lebenswelt,in der er und Herta Müller heranwuchsen,anschaulichin

seiner Laudatio, die er anläßlich der ersten Preisverleihung für Herta Müller 1981 hielt:



Als ich, als wir, auch die Schriftstellerin Herta Müller, zur Welt kamen, waren die Deutschen schon da.
Sie nannten sich Landsleute und lebten in Dörfern, die ihnen ein bißchen zu groß geraten waren, und das
forderte diese Deutschen zum, na ja, Vergleich heraus. Sie waren nun die, die etwas verloren hatten,
einen Krieg, ein Feld, einen Mann, ein Haus, einen Sohn. Die Deutschen, unter denen wir aufwuchsen,
hießen Vater und Mutter und Tante und Onkel. Unter ihnen waren auch die ersten Nazis unseres Lebens.
Die saßen abends bei der Kartenpartie, knallten die Trümpfe hin und sprachen von Verrat und verlorenen
Schlachten, und der Konjunktiv half ihnen über das Nachdenken hinweg. Nein, diese Deutschen dachten
nicht nach. Sie gingen in ihrer kleinen Gemeinschaft herum, in der nichts mehr intakt war außer ihren
Anschauungen. [22]

 

HertaMüller wurdealsoin eineZeit hineingeboren,in dersichdie BanaterSchwaben,die hauptsächlich

in der Landwirtschaftarbeiteten,in ihrer Identität und Existenzbedrohtfühlten. Denn gleich zweimal

warensie in denJahrendavorin ihrem Selbstbewußtseintief erschüttertworden.Zum einen,weil sie im

zweitenWeltkriegauf deutscherSeitegekämpftundverlorenhattenundsoentwedermit demMakel der

Verlierer in ihre Dörfer zurückkehrenoder aber in russischenGefangenenlagernihre �Kollektivschuldˆ

abarbeitenmußten.Zum anderen,weil mansie,nachdemin Rumäniender Kommunismusgesiegthatte,

enteignete. Einige von ihnen, meist wohlhabende Bauern, wurden zudem zwangsumgesiedelt. [23]

Mitte der fünfziger Jahrebekamendie Schwabenzwar teilweise ihre Häuserwieder; die Felder und

ArbeitsgerätebliebenaberweiterhinStaatseigentum.Viele, vor allem jungeLeute,wandertenaus,in der

Hoffnungauf bessereLebensbedingungen. [24] Die, die zurückblieben,rücktenin denDörfern, �dieihnen

zu großgeratenwarenˆ,nochengerzusammen.Gefangenin derständigenAngstvor derAuflösungihrer

�kleinenGemeinschaftˆ,erstarrteihr Lebenin einemengenGefügeausveraltetenNormen.Krampfhaft

hieltensie an ihren Bräuchenfest. DasRegelsystem,dasfür die ganzeGemeinschaftals Makrokosmos

galt, reichtebis in die Familien hinein. Hier, im Mikrokosmos,wurde durch die Erziehungder Kinder

zum �stolzenBanaterSchwaben ̂[25] der Bodenbereitetfür �Ethnozentrismusˆ [26] und Deutschtümelei.

Der Erhalt einesDeutschtums,das allein auf den SekundärtugendenSauberkeit,Fleiß, Frömmigkeit,

Gehorsamund Ordnungaufbaut,wurde an höchsteStelle gesetztund dasganzeLebennur noch unter

dem Aspekt der Nützlichkeit für die Gemeinschaftgesehen.Von vielen BanaterSchwabenwurde das

�urbäuerlicheArbeitsethosˆ̆ �tüchtigist, wer besitztˆ − zum �Tüchtigkeitsdünkelp̂ervertiert,und damit

machtensichdieseselbstzumVorgang,zumSklavenihrer Verrichtungen.DasSchuftenverdrängtealles

andere, brachte aber keine Erfüllung, weil die Eigentumsverhältnisse,die jenen Arbeitsethos

hervorgebracht hatten, nicht mehr bestanden. [27] 

In diesemUmfeld durchlitt Herta Müller unter den strengenAugen einer bigotten Mutter und eines

Vaters,der im Krieg in der Waffen−SSgedienthatte, eine reglementierteKindheit, in der sie �nichts

durfte, sondern alles mußteˆ.  [28] Wie sie selbst sagt, wuchs sie nicht heran, sondern wurde erzogen. [29]

1973 verließ Herta Müller dasDorf ihrer Kindheit, um in TemeswarGermanistikund Romanistikzu

studieren.Mit diesemEntschlußwidersetztesie sich dem Wunschihrer Mutter, die wollte, daß ihre

Tochter Schneiderin wird. [30] 

Weil sieaberimmernoch�dasDorf im Kopfˆ [31], dasheißt,die Erlebnisseihrer Kindheit nicht bewältigt



hatte, fühlte sich Herta Müller in der ungewohntenUmgebungisoliert und völlig auf sich selbst

zurückgeworfen. [32] NachdemTod ihresVaterswollte sie wissen,wasdasfür eineKindheit war, die

sie noch immer gefangenhielt,und erkannte,daßsie �sprachlosˆ [33] gewesenwar. Sprachlos,weil die

Dorfbewohnerin ihrem Tüchtigkeitswahnjede geistige Tätigkeit, vor allem das Lesen, als sinnlos

ablehnten und Sprache ausschließlich der Verständigung im Alltag diente. [34]

Sprachlosigkeit ist hier auch als Bewußtlosigkeit zu verstehen, als fehlendes 

Selbst−Bewußtseinangesichts einer als dominant und deshalb angsteinflößend empfundenen

Dorfgemeinschaft.Da Herta Müller keine Worte für das Erlebte hatte, konnte sie sich nicht damit

auseinandersetzen.Ihr fehlte die innereReflexion, ausder herausein eigenerStandpunktund darüber

hinaus Widerstand erwachsen kann. 

Erst durchdasVersprachlichenihrer Kindheitserinnerungen̆ durch die Überführungvon Erlebtemins

Ästhetischĕ konntesie sich ihre Kindheit zurückerobern;im Schreibenmachtesie sich bewußt,daßes

sie �alseigenständigePerson ̂[35] gibt. So vermochtesie sich gegendie als bedrohlich empfundene

Gemeinschaft abzugrenzen. [36]

Ihre Texte entspringeneinemschmerzhaften,aberfür sie unumgänglichenZwangzur Erinnerung.Sich

schreibenderinnern heißt in ihrem Fall, Konflikte auszutragen,die sie im wirklichen Leben nicht

austragenkonnte. [37] Nur im Fiktiven, im physischnicht faßbarenOrt der Sprachevermagsie ohne

Angst auf ihrer Sicht der Dinge zu beharren. 

Ihre Textekönnendeshalbals ins ÄsthetischeüberführteSelbstgesprächegelesenwerden,wie siehäufig

dort geführt werden,�woEntwürdigungdie Lebensweiseistˆ. [38] Denn wer in der bewußtgewählten

Isolationvon derAußenweltsichselbstseineinzigerGesprächspartnerist, vermagseineSelbstachtungzu

bewahren,dennim Selbstgesprächkanner sich risikolosverteidigen,ohneunterbrochenoderbestraftzu

werden. [39] DasSelbstgesprächals �DiskursdesAlleinseins ̂[40] gehorchtausschließlichder subjektiv

authentischenWahrheit dessen,der ihn führt. Es ist ein kleines, wenn auch erschlichenesStückchen

Freiheit in einer auf der Unterdrückung des Individuums fußenden Schreckensgemeinschaft. [41] 

Im realenDiskurs desAlleinseinsbleibt letztlich jedoch jede Kritik wirkungslos,jede ausgesprochene

Wahrheit verhallt ungehört und wird so zum Selbstbetrug.Erst das ins Ästhetische überführte

Selbstgesprächals �derganzandereDiskurs desAlleinseins ̂[42] hält die Wahrheit fest, machtsie für

anderezugänglichunddamitöffentlich. BewältigungszwangundAngstwerdenim Text kanalisiertundin

ästhetischen Widerstand überführt.

Der Diskurs des Alleinseins wird zum ganz anderen Diskurs des Alleinseins, wenn man ihn aufschreibt.
Er dreht sich weg, bis die doppelten, vielfachen Böden unter der Schädeldecke sind. Er geht der
erfundenen Wahrnehmung nach durch die erfundene Person im Text. Er sucht unter der Oberfläche des
Diskurses des Alleinseins die Umwege und Brüche, die Unruhe und das Unmaß der lückenlosen
Unwirklichkeit. [43]

 

Schreibenbedeutetfür Müller deshalbRückzugsmöglichkeitaus einem als unerträglichempfundenen



Leben [44], hinein in densicheren,weil physischnicht erreichbarenOrt der Sprache.Dort allein, in der

Distanz zu sich selbst, kann sie ohne Angst auf ihrer subjektivenWahrheit beharren,indem sie ˘

stellvertretend für sich selbst ˘ ihre Erzählerinnen die Diskurse des Alleinseins zu Ende führen läßt. 

Und ich bin zum einen im Diskurs des Alleinseins diejenige Person, die sich mit dem Mund weiterhilft.
Und zum anderen, gleichzeitig, das Auge hinter dem Schlüsselloch, das sich selbst zusieht und den ganz
anderen Diskurs des Alleinseins führt. Die eine Hälfte zugekniffen, damit die andere Hälfte sieht.  [45]

 

Der Anspruch auf Widerstand durch Sprache und der Zwang, das Geschehene im Erinnern nachträglich in

denGriff zu bekommen,habenzur Folge,daßbereitsder Vorgangder Verschriftlichung,dasBemühen

um Sprachfindung,von Angst bestimmtsind. Herta Müller empfindetgleichzeitigeinen�Schreckenvor

demSatzˆund den�SogdesSatzesˆ. [46] Siedefiniert ihre MethodedesSchreibensals langwierigenund

schwierigenProzeß,währenddessensielangenachpassendenWortensucht.PassendmüssenWortenicht

für sie, sondernfür die einzelnenSätzesein.Dennesgilt, den �Satzso zusammenzukriegen,wie er sich

selber sieht  ̂[47], also Begrifflichkeiten zu entwickeln, die fähig sind, subjektive Wahrheit zu

transportieren und ästhetischen Widerstand möglich zu machen. �Die Suche nach der Versprachlichung der

von der subjektiven Wahrheit durchdrungenen,ehemaligen Wahrnehmungsbilderbezeichnet ein

wesentlichesCharakteristikumvon MüllersTexten:ihre Sinnlichkeit,primär ihre Bildlichkeit.ˆ [48] Denn

das Selbstbild der Sätze ist immer das durch LeidensdruckheraufbeschworeneErinnerungsbild,als

Verschmelzung von tatsächlich Erlebtem und dabei Empfundenem.

�Ich merke an mir, daß nicht das am stärksten im Gedächtnis bleibt, was außen war, was man Fakten
nennt. Stärker, weil wieder erlebbar im Gedächtnis, ist das, was auch damals im Kopf stand, das, was von
innen kam, angesichts des Äußeren, der Fakten. Denn das, was von innen kam, hat unter den Rippen
gedrückt, hat die Kehle geschnürt, hat den Puls gehetzt. Es ist seine Wege gegangen. Es hat seine Spuren
gelassen.ˆ [49] 

 

Müllers verängstigter kindlicher Blick, der die Realität ins Fiktive ausufern sah [50], konstituiert den ganz

anderenDiskursdesAlleinseinsund wird im Text zum ästhetischenMerkmal: derKollision von Bildern

der Außenwelt,als Erlebens−und Realitätsebene,mit Bildern der Innenwelt,als Ebeneder subjektiven

Empfindungen. Müller bezeichnet dieses Wahrnehmen der Angst in Bildern als �erfundene

Wahrnehmungˆ. [51] Über sie spiegelt sich das Ich in der Welt, über sie gerät es in Konflikt mit ihr. 

II.          Froschperspektiven
 

 

Um ihre Angst vor einer unbestimmtenBedrohung,der sie sich als Kind ständig ausgesetztsah,

begreifbarzu machen,bedientsich Herta Müller immer wieder einesBildes: Der Frosch,der im Dorf

ihrer Kindheit allgegenwärtigschien,wird für sie zur doppeltenMetapher,ist gleichsamAbbild jener



nicht faßbarenMacht, unter der sie litt, und Ausdruck ihres Lebensgefühls.Denn von unten,ausder

Froschperspektivezu denErwachsenenaufschauend,empfandsiesichselbstin ihrer Eigenständigkeitals

Individuum bedroht. 

Der Frosch in seiner Doppelbedeutungist auch in der Titelerzählungdes ProsabandesNiederungen

präsent:Einerseitsläßt Müller darin die Ich−Erzählerin˘ quasi stellvertretendfür sich selbst ˘ den

Blickwinkel jener kleinen und schutzlosenLebeweseneinnehmen,die in der Rangordnungder

Dorfgemeinschaftganzuntenstehen. [52] Da die Ich−Erzählerinihre Umwelt ausder Froschperspektive

wahrnimmt, erscheinenihr andererseitsdie Frösche,die in dieser dörflichen Welt allgegenwärtig

scheinen,als Bedrohung.Sie leidet unter der Allgegenwartder Frösche,siehtsie auf der Straßesitzen,

hört sie in denTümpelnquaken,beobachtetsogar,wie die Fröschein die Häusereindringen,die Treppen

hinaufhüpfen und in den Schornsteinen sitzen. [53] 

Und mehr noch: Im verängstigtenBlick der Ich−Erzählerinerfindet sich die Wahrnehmung:Darin

bevölkern die Frösche nicht mehr nur die Außenwelt der Niederungen,sondern leben in den

Dorfbewohnern drin und symbolisieren so deren Lebensgefühl: 

Die Frösche quakten aus den schwarzen Lungen meines toten Vaters, aus der starren Luftröhre meines
röchelnden Großvaters, aus den verkalkten Adern meiner Großmutter. Die Frösche quakten aus allen
Lebenden und Toten dieses Dorfes. Jeder hat bei der Einwanderung einen Frosch mitgebracht. Seitdem es
sie gibt, loben sie sich, daß sie Deutsche sind, und reden über ihre Frösche nie, und glauben, daß es das,
wovon zu reden man sich weigert, auch nicht gibt. [54]

 

Im Doppelbild desFroschesvermagHerta Müller dasUnrechtssystemder Dorfgemeinschaftin seiner

Komplexität zu erfassen: Der Frosch wird für sie zum Symbol einer anachronistischen Schreckenswelt.

Der deutsche Frosch aus den Niederungen ist der Versuch, eine Formulierung zu finden, für ein Gefühl ˘
das Gefühl, überwacht zu werden. Auf dem Land war der deutsche Frosch der Aufpasser, der
Ethnozentrismus, die öffentliche Meinung. Der deutsche Frosch legitimierte diese Kontrolle des einzelnen
mit einem Vorwand. Der Vorwand hieß: Bewahren der Identität. Im Sprachgebrauch der Minderheit hieß
das �Deutschtum`. Doch wie immer hat auch dieses Auge des deutschen Frosches, da es ein Auge der
Macht war, nichts behütet. Identität, da sie so zwanghaft wachgehalten werden sollte, wurde immer auch
Intoleranz. Der deutsche Frosch verwandelte alles in Eitelkeit und Verbote. [55]

 

Herta Müller lebte auch weiterhin ein Leben aus der Froschperspektive,nachdem sie das

banatschwäbischeNitzkydorf, denOrt ihrer Kindheit, längstverlassenhatteund in Temeswarstudierte,

unddasnicht nur,weil derFroschausdenNiederungennochimmer in ihremKopf war, sondernweil die

Angst �vor und in einem übersichtlichenGefüge ̂[56], unter der sie als Kind litt und der sie in der

Erzählung �Niederungend̂urch die Fröscheein symbolischesBild gegebenhat, auch in der Stadt

weiterhin bestehenblieb. Sie blieb bestehen,weil der deutscheFrosch�schondamalsdie Pupille dem

zugewandt[hatte], was noch eine Weile abstraktblieb, wasspäterkonkret werdensollte: der totalitäre

Staat,die AllgegenwärtigkeitdesGeheimdienstes,dassozialistischeBewußtsein, dasjedenfür sichselbst

zum Ungeheuer machte, weil es nirgends im Kopf da war.ˆ [57] 



Da das,wassienunals�totalitär ûndals�Staatb̂ezeichnete,im Grundealsolediglich die Ausdehnungdes

abgelegenen,überschaubarenDorfes ihrer Kindheit war, gibt HertaMüller diesemneuenMachtgefüge,

der Herrschaft Nicolae Ceausescus, den Namen �Frosch des Diktatorsˆ. [58] 

In denJahrendesFroschesin Rumänien,so sagtHerta Müller rückblickend,legtesich bei ihr �wiebei

Hundenvon einem Auge zum anderendie Angst übereinander:die Angst zu beißenund die Angst

gebissen zu werdenˆ. [59] 

DieseAngstbleibt bestehen,auchalsHertaMüller Rumänienlängstverlassenhatundin Westberlinlebt.

Die Jahre,die sieausderFroschperspektiveerlebthat,habensiewachsamgemacht [60], undsoentdeckt

sie auchim scheinbarzwanglosenLebendesWestensMerkmalejenesGefüges,unter demsie 32 Jahre

lang gelittenhat.Zum deutschenFroschund zum FroschdesDiktatorswar nun der �Froschder Freiheitˆ

hinzugekommen.Es ist dies eine Freiheit, �dieimmer schonaufhört, wenn sie beginnt. ̂[61] Denn der

Frosch der Freiheit �hinterfragt nicht Dinge. Er stellt Menschen in Frage.ˆ [62] 

Die drei Welten, in denenHerta Müller bishergelebthat, die desdeutschenFrosch,desFroschesdes

Diktators und desFroschesder Freiheit, finden sich in ihrem bisherigenWerk wieder: Vom deutschen

Froschetwawird nicht nur dasLebender Protagonistenin denNiederungenbestimmt,sondernauchin

den BüchernDer Menschist ein großerFasanauf der Welt [63] und BarfüßigerFebruar, wobei dort

allerdingsbereitsderAbschiedvom Lande,beziehungsweisedie durchdie äußerenUmständenotwendig

gewordene Auswanderung aus der Heimat anklingt. 

Mit den Zuständenwährendder Diktatur Ceausescus,also mit dem FroschdesDiktators befassensich

dagegenunteranderemdie RomaneDer Fuchswar damalsschonder Jäger, HerztierundHeutewär ich

mir lieber nicht begegnet. Der ProsabandReisendeauf einemBeinschließlichist dasbishereinzigeBuch,

in dem sich Herta Müller mit dem Leben unter dem Frosch der Freiheit auseinandersetzt. 

Bei derGliederungmeinesHauptteilshabeich mich anderebenbeschriebenenDreiteilungorientiertund

für die InterpretationenTexteausgewählt,die sich jeweils einerder drei Lebensweltenzuordnenlassen.

So gebenbeispielsweisedie Erzählungen�MeineFingerˆ, �DasFensterˆ,�DieGrabrede ûnd �Derdeutsche

Scheitelund der deutscheSchnurrbartˆaus dem Band NiederungenEinblicke in die Lebensweltdes

deutschenFrosches.Zudem läßt sich anhanddieserTexte die Entwicklung der Protagonistinnenvom

Kleinkind zur Erwachsenenablesen,und, im gleichenAtemzug,ihre Auseinandersetzungmit der Welt

des Dorfes sowie ihre fortschreitende Emanzipation.

Im zweitenKapitel desHauptteilsstehtHertaMüllers bis datojüngsterRomanHeutewär ich mir lieber

nicht begegnetim Mittelpunkt desInteresses;nicht nur weil sich die Autorin darin explizit mit der Welt

desFroschesdesDiktators auseinandersetzt,sondernauch,weil es dasmeinesErachtensreifste Buch

Herta Müllers ist, in dem es ihr gelingt, das komplexeBild einer menschenverachtendenDiktatur zu

zeichnen, ohne den Diktator auch nur ein einziges Mal zu erwähnen. 

Die InterpretationdesBuchesReisendeauf einemBeinschließlichsoll zeigen,unterwelchenÄngstendie

Protagonisten in der Welt des Frosches der Freiheit leiden.



 

 

 

 



III.          Der deutsche Frosch
 

 

AnhandderAnalysevon vier Erzählungen− �MeineFingerˆausdemBuchBarfüßigerFebruarsowie�Das

Fensterˆ,�DieGrabredeˆ,und �DerdeutscheScheitelund der deutscheSchnurrbart âusdenNiederungen

soll nun immanent,dem Lesevorgangfolgend, herausgearbeitetwerden,wo und wie in der dörflichen

Welt unter dem Wächterblick des deutschen Frosches Angst entsteht. 

 

 

1.     Die Erzählung �Meine Fingerˆ

 

 

Als ich von der klebriggelben Muttermilch keine mehr trank ˘ die Brustwarzen waren so groß wie meine
Augen, und welk, und wie von innen ausgesaugt −, wollte ich gehen lernen. Ich wollte auf den Händen
gehen und mit den Füßen griff ich nach dem Spielzeug.  [64]

 

Auffällig ist hier zunächst,daß die Ich−Erzählerin [65] von der Muttermilch als �klebriggelb ŝpricht.

DiesesAdjektiv erscheintmerkwürdig fehl am Platz, da mit Muttermilch gemeinhinetwas Reines,

Lebenspendendesassoziiertwird. Die Bezeichnung�klebriggelb d̂agegenlöst beim Leserein Ekelgefühl

aus,und die Mutterbrust,die noch dazu �welkˆist, wird für ihn zum �ekelhaftenObjektˆ, welchesdas

imaginäre�BilddesObjektsals solchesgefährdetˆ.Dasheißt,�nichtdieseoderjeneObjektkategoriegerät

im Moment der Ekelerfahrungins Rutschen,sonderndie Kategoriedes Objekts überhaupt. ̂[66] Mit

anderenWorten: Durch die als eklig empfundeneBrust, aus der klebriggelbeMilch fließt, wird das

tradierteBild von der liebendenMutter als Lebensspenderinund Beschützerinkomplett demontiertund

seine Allgemeingültigkeit in Frage gestellt.

Aber nochetwasanderesdemontiertdie gängigeVorstellungvon der Mutter als Lebensspenderin:Ihre

Brustwarzensind �wievon innenausgesaugtˆ.Offensichtlichist die Mutter erschöpftundausgelaugt.Daß

ihre Brustwarzennicht von außen,also von ihrem Baby, sondern�von innen ausgesaugtŝind, kann

bedeuten,daßsie sich auseigenemEntschlußabgearbeitet,sich so quasiselbstverzehrtund gegenihre

Natur gestellt hat. Diese Beschreibungscheinteine Anspielungauf den im vorangegangenenKapitel

erwähnten �Tüchtigkeitswahnˆ der Schwaben zu sein, den sie entwickelten, um ihre

Minderwertigkeitsgefühle zu kompensieren. 

Durch die Ekelerfahrungerscheint der Wunsch der Ich−Erzählerin nach Distanz von der Mutter

nachvollziehbar.Das Kind möchte gehen lernen, also im übertragenenSinne ein von der Mutter



unabhängigesund eigenständigesIch entwickeln.DasSelbständigwerdendesKindesbedeutetin diesem

Fall jedochein Abrückenvon derNorm, dennesmöchtewie GeorgBüchnersFigur �Lenz �̂aufdemKopf

gehen ̂[67], somit die Welt aus einem verkehrtenBlickwinkel betrachtenund deshalbbisher gültige

Regeln außer Kraft setzen, indem es sie auf den Kopf stellt. 

 

 

1.1       Angst vor dem Auge der Macht

 

 

Der folgendeAbschnittzeigt,wie die HüterderOrdnung,hier in PersonderMutter, mit jenenverfahren,

die in ihrem natürlichenDrangnachIndividualität in Konflikt mit denNormeneinerauf Bestrafungund

Züchtigung fußenden Gesellschaft geraten: 

Die Mutter sperrte mich in kleine, dunkle, möbelvolle Räume ein. In den Ecken zitterte ein Streifen Licht.
Er drang durchs Schlüsselloch. Von Zeit zu Zeit schaute die Mutter mit einem kalten blauen Auge durch
das Schlüsselloch, um zu sehen, was ich mach, und deckte auch den schmalen Streifen Licht mit der
Pupille zu. Ich sah das kalte blaue Auge und ging weiter auf den Händen über die Möbelkanten hin.

 

Die allgemeineBezeichnung�dieMutterˆ − statt �meineMutter` ˘ ist erneuterAusdruckfür denWunsch

der Ich−Erzählerin, sich von ihrer Mutter zu distanzieren.

Die Mutter versucht,ihr widerspenstigesKind zum ihrer Meinung nachrechten,weil normkonformen

Verhalten zu erziehen, indem sie es in einen dunklen Raum sperrt. 



In seinerAngst identifiziert sichdasKind mit demLichtstreifen,derdurchdasSchlüssellochins Zimmer

fällt. In seinem Zittern spiegelt sich in diesem Moment der Seelenzustand der Ich−Erzählerin wider. 

 

In der Dunkelheit kann das Mädchennur das Auge der Mutter im Schlüssellocherkennen.Und so

reduziertsich, genauwie bei der Ekelerfahrung,dasBild der Mutter auf ein Detail. Ihr kaltes,blaues

Augewird zumObjektdersiebedrohendenMacht,welchesdie gesamteObjektkategoriĕ in diesemFall

wieder die Mutter als Helfende,Beschützende− demontiert.Das zitterndeLicht als �Objektder Angst`

und das Auge als �Objekt der Bedrohung` stehen sich hier diametral gegenüber. 

Noch ist der Wille desKindes nicht gebrochen.Es gehtweiter auf denHänden.Und so verschärftdie

Mutter ihre Erziehungsmaßnahmen:

Die Mutter trat durch eine Tür voll Licht herein ins Zimmer und trug mich zwischen ihren Händen in den
Hof hinaus. Sie preßte meinen Atem zwischen ihre Brüste. Ich spürte warme faule Luft aus ihrem Mund.
Die Mutter setzte mich ins Gras. Das wuchs hier grün und spitz, aber nicht wild.

 

Als die Mutter die Tür öffnet, wird das dunkle Zimmer von Licht durchflutet. Das weckt zunächst

Hoffnung, zumaldie Mutter ihre Tochterin denHof hinausträgt;dorthin, wo nochmehrLicht ist. Daß

die Mutter jedochnicht bereit ist, ihrem Kind nun den freien Willen zu lassen,deutetsich bereitsim

nächstenSatzan: Sie preßtesan sich,nimmt ihm die Luft undsetztesihrem fauligenAtem aus,deran

Grabesgeruch erinnert und beim Leser erneut Ekel hervorruft. 

 

Das Ergebnis der folgenden Erziehungsmaßnahmenwird durch die Beschreibung des Grases

vorweggenommen:DasGraswurdezurechtgestutzt,undnunwächstesnicht mehr�wild ,̂ sondernso,wie

es der Mensch in seinem Ordnungsstreben− Wildwuchs macht Angst − gerne hätte. Durch das

Zurechtstutzen ist das jedoch �spitz,̂ also hart und abweisend geworden.

Die Mutter wickelte mir beide Hände in dicke Baumwolltücher ein. Meine Hände waren rund und hilflos
wie ein Knäuel. Die Mutter stellte sich hinter den Hof und schaute tagelang mit ihrem breiten reglosen
Gesicht durch seinen Maschendraht. Im Draht hing ihr Gesicht und fingerspitzendünner Wind, der ihre
Blicke auf mich trieb.

 

Die Mutter hat sich nun einesehreffektive Methodeüberlegt,wie sie ihrem Kind �Beinemachen k̂ann.

Sie wickelt ihm die Händezu Fäusten,setztes in eineneingezäuntenHof und beobachtetes ausder

Ferne. 

Der Blick der Mutter ist wieder der �Wächterblick`,der seinekleine Gefangeneobserviert.Aufs ärgste

bedrängt und gezüchtigt, nimmt die Seele des Mädchens nun Schaden,wird zerbrechlich und

�fingerspitzendünnˆ.



Ich stand im Netz der kalten blauen Augen zwischen den Backenknochen ihres reglosen Gesichts.

 

Das Bild hat etwas Alptraumhaftes: In ihrer Angst verkehren sich für die Ich−Erzählerin die

Größenverhältnisse.DasGesichtderMutter erscheintihr überdimensionalgroß.Sieselbst̆ dasheißt,das

Bild, dassie von sich hat ˘ ist dagegenso klein geworden,daßsie zwischendie Backenknochender

Mutter paßt.Ihr Selbst−Bewußsteinals autarkePersönlichkeitist zerstört.Wie eineFliegehängtsie im

Spinnennetzder kaltenblauenAugen. [68] Es gibt nur nocheinenAusweg: [69] Sie mußihre Kindheit

beenden und wie ein Erwachsener gehen lernen.

Nach ein paar Tagen trat ich auf die Beine und trug die Schritte ängstlich in den eingeknäulten Händen
vor mir her. Ich lernte auf den Zehenspitzen gehen. In die Sohlen wuchs mir aber spitzes Gras. Ich setzte
auch die Fußsohlen ins Gras. Und Mutters Augen wurden rund und weich, als meine Sohlen sich im Gras
versenkten.

 

Doch die Ich−Erzählerinbeugtsich dem Willen der Mutter nur schwer.Noch immer will sie mit den

Händen gehen. �In den eingeknäulten Händenˆ findet die Angst vor der Gefangennahme des freien Willens

durch einen die Norm der Gesellschaft vertretenden Peiniger ein plastisches Bild.

Schließlichlernt die Ich−Erzählerin,auf denZehenspitzenzu gehen.Ihr ist der Bodenunter denFüßen

jedochnicht geheuer,sie ist nochsehrunsicher.AusgerechnetdasGras,daseigentlichso etwaswie ein

Leidensgenosseist, traktiert sie so lange, bis sie den ganzenFuß aufsetzt. Und nun, da sie das

GehenlernenalseinzigenAuswegerkannthat,lernt die Ich−Erzählerinwie derAffe in KafkasErzählung:

�Rücksichtslost̂ritt siedasGrasnieder. [70] Jetzt,dader Wille ihresKindesgebrochenist, kannsich die

Mutter Gefühle erlauben.Denn nun ist ihre Tochter keine Gefahr mehr, weder für sie noch für die

Gemeinschaft.

Als die Mutter für sich wußte, daß ich seit Wochen nur noch auf den Füßen ging, wickelte sie mir die
endlos langen Baumwolltücher von den Händen und verbrannte sie. Sie waren schmutzig und sie stanken
auch. Das roch ich erst, als sie das Feuer fraß.

Sie brannten kurz und füllten rasch den Hof mit dunkelgrünem Rauch, weil auch das Gras verbrannte und
eine Jahreszeit, die satt und zottig war. Der Rauch stand in grünen Schwaden um den Hof. Sie waren eine
Wand. Sie kühlten aus in ein paar Nächten. Und als die grüne Glut verblichen war, stand der
Maschendraht noch starrer, ruhiger und schwärzer als zuvor.

 

Die Mutter befreit die Ich−Erzählerinvon ihrenFesselnundvernichtetdie Beweiseihrer grausamenTat.

UnterdenFlammenverwandelnsichdie Baumwolltücherin grünenRauch,weil dasGrasmit verbrennt.

Der Rauchwird zur Wand,zumMahnmal,dassichgegendenMaschendrahtstellt. Dochmit der �grünen

Glut  ̂stirbt auch der letzte Funken Widerstand. 

Man kannvermuten,daßHertaMüller mit demOxymoron�grüneGlutˆ nocheinmaldie verkehrteWelt

der Ich−Erzählerin verbildlichen möchte. Diese ist nun für immer verloschen,und der schwarze



Maschendrahtsteht festerda als je zuvor. DieserZaun ist dasSymbol einer in ihren strengenRegeln

erstarrtenGemeinschaft,die sichnur durchbrutaleUnterdrückungsmaßnahmenihrenFortbestandsichern

kann.

Meine Hände waren weiß und aufgeweicht. Meine Daumen waren abgefault und in dem Knäuel aus
grünem Rauch verbrannt. Sie waren ausgekühlt und übers Haus gezogen.

Meine Zeigefinger zeigten nicht. Mein Mittelfinger waren nicht in der Mitte. Meine Ringfinger trugen
keine Ringe. Meine kleinen Finger waren nicht klein. Meine augenlosen, meine ohrenlosen, meine
nasenlosen, meine lippenlosen Finger.

 

Jetzt,da die Tücherentferntsind, zeigensich die Folgender gewaltsamenUmerziehung.Währenddie

Füße gezwungen wurden, ihre Funktion als �Gehwerkzeugˆ zu übernehmen, sind die Hände verkrüppelt. 

Ich pflückte meine Finger jeden Abend, wenn der Tag sich zuschnürte und nichts zerstörte um sich herum
als mich. Ich legte meine Nagelwurzeln in die kleine Schachtel, in die mal eine Kette eingeschlossen war,
die ich kaufte, sie nachhause trug, um meinen Hals hängte, dünn wie sie war, und saugen ließ an meiner
Haut. Meine Nagelwurzeln lagen rund und weiß wie Augen in der Schachtel. Sie keimten nachts viel
grünen Schleim, der aus der Schachtel rann.

 

Der Tag, der sich der Ich−Erzählerinals leidbringendoffenbartund ihre Individualität zerstörthat, geht

nunzu Ende.Er schnürtsichein wie ein Sack,verdunkeltsichalsoundwird schließlichzur Nacht.Durch

die Tortur desEinbindenslösensich nun die Nagelwurzelnvon denFingern.Das Mädchenlegt sie in

eine kleine Schachtel,und in einem nächtlichenTraumbild sieht es, wie die Nagelwurzelngrünen

Schleim keimen, der aus der Schachtel rinnt. Die Nagelwurzeln in ihrem Gefängnis sind der

bildgewordeneSeelenzustandder Ich−Erzählerin,dasalptraumhafteSpiegelbildeinerzerstörtenIdentität.

Der grüne Schleim ist das Symbol zerstörter Willenskraft.

 

Von Bedeutungist in diesemAbschnittaberauch,wasdie Ich−Erzählerinin einer �atemlosenR̀eihung

von derKettesagt: [71] Die Ich−Erzählerinhatsie,die soetwaswie eineSeelenverwandtefür sie ist, aus

demGefängnisderSchmuckschachtelbefreitundübernimmtnuneineArt Mutterrollefür sie.Sieläßtdie

Kette ansich saugen,als würdesie einemKind die Brust geben.Damit wird ein Bogenzum Anfangder

Geschichtegespannt.FalscheMutterliebe und echteSeelenverwandtschaftstehensich als unvereinbar

gegenüber.

Am nächsten Morgen 

stehen die Nagelwurzeln wieder aus dem Fleisch der Hände.

Es tut ein Tag sich auf. Ich weiß, was mir geschieht.

Und meine Zeigefinger sind Schlagfinger. Und meine Mittelfinger sind Zerrfinger. Und meine Ringfinger
sind Reißfinger. Und meine kleinen Finger sind Ziehfinger.



Was soll aus meinen Fingern werden, die mir aus dem Fleisch der Hände stehn.

 

DemnächtlichenTraumbild,in demsichdaserlitteneSchicksalder Ich−Erzählerinmanifestierthat, folgt

eine Klarsicht am nächstenMorgen. Die Ich−Erzählerinweiß nun, wie ihr �geschiehtˆ. Sie hat das

Vertrauenin die Welt für immer verloren.Sie,die auf denHändengehenund so die Welt auf denKopf

stellen wollte, ist auf dem Boden der Tatsachen angelangt. 

Ihre mißhandeltenFinger geben Zeugnis von Repressalien,die sich hinter dem Wort Erziehung

verbergen.Die Fingerzeigen�aufdas,wasgewesenistˆ. [72] Die Erziehunghatsieverkrüppeltunddamit

die Ich−Erzählerin zum wehrlosen Opfer gemacht. [73] 

 

 

1.2            Zusammenfassung

 

 

In derErzählung�MeineFingerˆzeigtHertaMüller amBeispieleinesMutter−Tochter−Konflikts,wie der

einzelnedurchseinenkindlichenDrangnachSelbstfindungund freier Willensäußerungin Konflikt mit

einerdie Normender GemeinschafthütendenInstanzgerät:In ihrer Angst vor Gefährdungder eigenen,

auf starrenundüberholtenRegelnfußendenExistenzsiehtsich die Mutter gezwungen,ihre Tochterzum

rechten,alsoregelkonformenVerhaltenzu erziehen.In ihrem vom deutschenFroschgeprägtenWeltbild

zählt die Individualität deseinzelnennichts,wichtig, ja lebenswichtigist nur seineKonformität mit der

Gemeinschaft. [74] 

 

DurchEkelerzeugungwird in diesemZusammenhangdasallgemeintradierteBild von derliebenden,ihre

�Brutˆ instinktiv beschützendenMutter zerstört. Im ihrem Verhalten offenbart sich statt dessen

exemplarischdie ErziehungalsbewußtesVerkrüppelndesSelbst−BewußtseinsdeseinzelnenzumSchutz

der Gemeinschaft.Zwar hat sich die Ich−Erzählerinam Endeder Norm angepaßt,aber ihr Ich ist für

immer zerstört. 

 

Herta Müller verstehtes, in dieserErzählungdie Momenteder Angst und Bedrohungin eingängigen

Bildern festzuhalten.Somanifestiertsichdie Bedrohungim AugederMutter. Der Wächterblickwirkt bei

der Tochterangstauslösend.DieseAngst findet in demzitterndenLichtstrahl ihren bildlichen Ausdruck.

Der Zaundagegenist hier dasSymboleinererstarrtenGesellschaft,die sichnur durchUnterdrückungder

Querdenkerihren Fortbestandsichern kann. Denn festzuhaltenbleibt: Beide, die Ich−Erzählerinals

�Opfer`und die Mutter als �Täter`,habenAngst. Die Ich−Erzählerinhat Angst vor der Erstarrung,die



Mutter aber vor der Wandlung. [75]

Die Ich−Erzählerinführt hier einenkonsequenten�DiskursdesAlleinseinsˆ,dabei ihr offenbardurchdie

zeitlicheDistanzzwischenErlebenundReflektierenBewußsteinsprozessein Ganggesetztwurden,die ihr

eine Einordnungder Kindheitserinnerungenin ihre Biographieermöglichen.Am Ende des Diskurses

weißdie Ich−Erzählerinzwar,wie ihr geschehenist, sie ist jedochnicht fähig, ihre Erkenntnis,die sieaus

dem Diskurs desAlleinseinsgewonnenhat, für sich selbsthelfendeinzusetzen.Sie bleibt gefangenin

ihrer Angst. 

 

Die gesamteErzählung zeigt sich dagegenals ein Beispiel für einen �ganzanderenDiskurs des

Alleinseinsˆ,in dem sich die Autorin Herta Müller durch dasVerschriftlichenund damit Ästhetisieren

ihrer traumatischenKindheitserlebnisseeine Möglichkeit des Widerstandsgeschaffenhat. In den

Erinnerungenihres Alter egosoffenbartsich der Ursprungfür ihre fatalistischeWeltsicht ˘ �ichbin mit

einemEkel amLebengeborenworden ̂[76] − in derAngstvor einerin überkommenenRegelnerstarrten,

Gemeinschaft,in welcherder einzelneseineIndividualität opfern muß, um den Erhalt der Gruppezu

sichern. 

 

 



2.            Die Erzählung �Das Fensterˆ

 

 

Auch die Erzählung�DasFensterˆist ausder Sicht einer Ich−Erzähleringeschrieben.Diese führt sich

jedoch nicht wie die Ich−Erzählerin in �Meine Fingerˆ in einem �Diskurs des Alleinseinsˆ ihre

Kindheitserinnerungenvor Augen,sondernerzähltmittenausdemGeschehenheraus.Die Ich−Erzählerin

weiß deshalbnicht, wie ihr �geschiehtˆ, eine Reflexion der Ereignisseoder gar eine Distanzierungvon

ihrer Umwelt ist für sie unmöglich.

Die Mutter zieht mir die achte Schnur um die Hüften. [77]

 

Der Leser wird bei diesemerstenSatz der Erzählungim Unklaren gelassen,was es mit der �achten

Schnurˆauf sich hat, welchedie Ich−Erzählerinvon der Mutter um die Hüften gezogenbekommt.Man

assoziiert so mit der �achten Schnurˆ einen Strick oder Fesseln. 

Wie in �MeineFingerˆ wählt die Ich−Erzählerinhier statt desbesitzanzeigendenFürwortes�meineˆ,das

Personalpronomen �die,̂ um so die emotionale Distanz zur Mutter deutlich zu machen. 

Die Schnüre sind weiß und eng. Die Schnüre sind heiß und drücken an den Hüften und zerdrücken mir
den Atem im Hals.

 

Hier nun werden die Schnüre genauer beschrieben: Sie engen die Ich−Erzählerin in ihrer

Bewegungsfreiheitein, nehmenihr gar die Luft zum Atmen und wirken so angstauslösend.Die Schnüre

werden zur Bedrohung.

Die inhaltliche Bedeutung des Abschnitts wird hier von der Syntax unterstützt: In den beiden

Parallelsätzensindjeweils �dieSchnüre d̂asSubjekt,wobeiderzweiteSatzwie eineergänzendeVariation

deserstenerscheint.Herta Haupt−Cucuiu,die sich in ihrer Dissertationintensiv mit der SpracheHerta

Müllers auseinandergesetzthat, wertet das häufige Auftreten von Parallelsätzen sowie von

�Wiederholungenmit Variationenˆals Mittel, welchedie �Lebendigkeit,Eindringlichkeit und Intensitätˆ

der Texteerhöhen. [78] Dadurch,daß�dieSchnüre ẑweimalals Subjektan denAnfang gesetztwerden,

rückensie in denMittelpunkt desGeschehens,bestimmenesund verfügenüberdie Ich−Erzählerin,die

hier nur als Dativobjekt auftaucht.

Peter sitzt auf einem Stuhl an der Tischecke und wartet.

 

Während im ersten Abschnitt mit den Verben �ziehen,drücken, zerdrückenˆgewaltsamesHandeln

vermittelt wird, strahltdiesereinfacheHauptsatzabwartendeRuheaus:Petermußnichtstun, die Mutter

richtet die Ich−Erzählerin für ihn her.



Die Unterröcke sind in steinige Falten gelegt und spitzenbesetzt. Die Löcher der Spitzen, das schmale
Geripp ist muffig und schwer. Die Spitzen haben kalkige Adern, wie die langen Kalkadernwände der
alten Mühle.

 

Wie eineKamerahat sich der Blick der Ich−Erzählerinan die Unterröckeherangezoomt.Er erfaßtjetzt

nur nochdasDetail: Ein StückSpitze.DurchdiesengenauenBlick verändertsichdie Wahrnehmungder

Ich−Erzählerin,unddasDetail wird für einenkurzenMomentbildfüllend,die kalkigenAdernwerdenzur

eigenständigen Welt.

Der neunte Rock ist lichtgrau wie die Pflaumen am Morgen. Er  schwimmt auf den steinernen
Unterröcken. /Ich spür nur seine heiße Schnur./ Der neunte Rock hat weiße Blumen auf seidengrauem,
dämmerigem Grund. [79]

 

Dann�zoomt d́erBlick zurückin die Totale,unddasvorhergezeigteDetail enttarntnundasgesamteBild

als Täuschung:Die Tracht, die vordergründigschönanzusehenist, ist in Wahrheit altertümlich und

brüchig. Unter den weißenBlumen auf dem dämmerigenGrund desschönenRockesverbirgt sich das

Häßliche.

Um desschönenScheinswillen und um eineveralteteTradition aufrechtzuerhalten̆ in diesemFall die

Tanzveranstaltung,zu der die DorfbewohnerTracht tragen −, muß sich die Ich−Erzählerinin harte

kratzige Röcke einschnüren lassen, die den muffigen Geruch alter, abgetragener Kleidung ausdünsten.

Daßder �neunteRockˆDruck auf die Ich−Erzählerinausübt,wird auchhier durchdie formaleGestaltung

deutlich: Drei Mal ist der �neunteRockˆ Subjekt in diesemAbschnitt und �eingepferchtzwischenden

Röcken` steht ein Satz, in dem die Ich−Erzählerin als Subjekt ihr Empfinden ausdrückt. 

Die Blumen sind kleine Glocken mit geneigten Köpfen. Viele Köpfe sind in den Falten versteckt. Man
sieht sie nur, wenn ich mich dreh, wenn das Akkordeon quietscht, wenn die schwarze Klarinette schreit,
wenn die gestreckte Kalbshaut auf der Trommel summt.

 

In dieser Szeneoffenbarensich die Empfindungender Ich−Erzählerin in einem Schreckensbild:Ihr

SeelenzustandzeigtsichandengeneigtenKöpfenderBlumenauf demRockundandenInstrumenten,zu

deren�Schmerzensschreien`die Dorfbewohnertanzen.Genauwie die Blumenist die Ich−Erzählerinklein

und verzagt,wie die Instrumentemöchtesie schreienund ihrer Angst Luft machen.Aber obwohl siedie

Tanzveranstaltungoffenbarals Folter empfindet˘ die gestreckteKalbshautauf der Trommel weckt die

AssoziationeinesTieresauf der Schlachtbank− drehtsiesich wie die anderenim Kreis, ganzso,wie es

von ihr erwartet wird. 

 

Auch in diesemAbschnittunterstütztderformaleAufbaudie inhaltlicheAussage:Um denEindruckeiner

Drehbewegungentstehenzu lassen,wurdenvier Konditionalsätzeaneinandergereiht:Wennsichdie Ich−



Erzählerin dreht, dann gleiten Bilder und Töne an ihr vorbei. Das Quietschendes Akkordeons,das

SchreienderKlarinette,dasSummenderTrommel.Vor allemaberwerdenbeimTanzendie Blumenaus

ihren Verstecken gerissen, das heißt, in der Ich−Erzählerin wächst die Angst.

Peter dreht mich um sein Gesicht.

 

Zum zweitenMal erscheintder Name�Peter âls SubjekteineseinfachenHauptsatzes.Die Stellungdes

Satzesim Text ˘ er stehtallein in einer Zeile, davor und dahinterist jeweils ein größererAbschnitt ˘

vermittelt den Eindruck von Entschiedenheitund Sicherheit,zumal Peterhier wieder dasSubjekt ist:

Währenddie Ich−Erzählerinals Objekt passivist und leidet, scheintPetergleichmütigund gefaßt.Er

tanzt. Mit ihr wird getanzt. Er handelt, mit der Erzählerin aber wird gehandelt. 

Die weißen Glocken werden schwindlig und rauschen einen Takt. Meine Schuhe treten einen Takt, die
Fransen meines Schultertuchs taumeln einen Takt. Mein Haar fliegt einen Takt. Eine Locke fällt mir
übers Ohr, eine Locke fällt mir in den Nacken, eine Locke fällt mir auf die Nasenwurzel und riecht nach
Pflaumenmatsch. Die Trommel summt hohl wie eine Brücke.

 

Die Drehung steigert sich in diesem Abschnitt zum Taumel. Wieder spiegeln die Blumen den

Gefühlszustandder Ich−Erzählerin wider: Ihr wird schwindlig, das Blut rauscht in ihrem Kopf.

Mechanischführt sie die Tanzbewegungenaus. So wie ihr Haar durch die schnelleDrehung immer

stärker in Unordnung gerät, nimmt auch ihre Seele mehr und mehr Schaden. [80] 

Zum zweitenMal tauchtin derErzählungderVergleichmit Pflaumenauf. Auch anihnenlassensichdie

Gefühle der Ich−Erzählerin ablesen.Bei der ersten Erwähnungwurde die Farbe ihres Rockesmit

lichtgrauen�Pflaumenam Morgenˆverglichen˘ hier ließesich Reinheitund Schönheitassoziieren.Jetzt

aberist ausdenPflaumenMatschgeworden.Dasheißt,die Ich−ErzählerinhatdasGefühl, ihr wird durch

denTanzGewaltangetan.Sie fühlt sich bedrängt.Späterdann,wenndie Qual der Ich−Erzählerinihren

Höhepunkt erreicht hat, wird auch die �hohle Brückeˆ noch einmal auftauchen.

Toni dreht sein halbes Gesicht hinter Barbaras Kopf. Meine Augen drehen sich an Tonis Ohr vorbei.
Meine Ohren drehen sich um Peters Kopf.

 

Die DrehbewegungendesTanzeswerdenin Sprachetransportiert.Die Tanzpartnersehenwährenddes

Drehens aneinandervorbei und nehmen so immer nur das �halbe Gesichtˆ des anderen wahr.

OffensichtlichschenktToni seinerTanzpartnerinBarbaranicht seinevolle Aufmerksamkeit,undauchdie

Ich−Erzählerin sieht an ihrem Tanzpartner Peter vorbei.

Die Kalbshaut summt mir an den Schläfen, an den Ellbogen, an den Knien. Die Kalbshaut summt mir
unterm Schultertuch, unter der Haut und drückt mir aufs Herz. Meine Hüften sind heiß, meine Schenkel
straff, meine Muskeln drehen sich auf meinem Bauch.

 



Die Musik hat von der Ich−ErzählerinBesitzergriffen. Sie spürt sie auf ihrem Körper und dannsogar

unter der Haut. Dort drückt sie ihr aufs Herz und macht ihr Angst.

Die Ich−Erzählerinsprichtvon ihren heißenHüften, straffenSchenkelnund von denMuskeln,die sich

auf ihrem Bauch drehen.Obwohl solcheStellen des Körpers meist beschriebenwerden,um sexuelle

Erregungdarzustellen,läßt sich hier nicht genausagen,ob der Tanz nun eine sexuelleKomponente

bekommtoderob die Hüften der Ich−Erzählerinlediglich von denSchnürenwundgeriebenwordensind

und sich die Muskelnan den Schenkelnund am Bauchdurch die AnstrengungdesTanzesangespannt

haben.

Zwischen Toni und mir sind vier Schultertücher mit flatternden Fransen. Zwischen Toni und mir ist das
Gesicht des Bäckermeisters und seine schwarze Klarinette.

Meine Unterröcke schwanken um meine Waden. Mein seidengrauer Rock dreht sich um Peters schwarze
Hosenbeine. Die Köpfe der weißen Glocken ziehen sich aus den Falten. Mein seidengrauer Rock ist eine
stumme Glocke.

 

Es wird nun deutlich,daßsich die Aufmerksamkeitder Ich−Erzählerintatsächlichnicht Peter,demsie

wahrscheinlichversprochenworden ist −, so daß die Gemeinschafterwartet, daß sie ihn heiratet −

sondernToni zuwendet.Dieserscheintjedochunerreichbarfür sie zu sein,dennzwischenihm und ihr

tanzen�vierSchultertüchermit flatterndenFransenˆ− dasbedeutet,die Tradition und die Regelnder

Gemeinschaft trennen die beiden. 

Nach wie vor taucht die Ich−Erzählerin hier nicht als Person im Subjekt auf, sondern wird über die Tracht

charakterisiert.Sie ist wie die GlockeihresseidengrauenRockes,die geschlagenwird, abernicht klingt.

Aus Angst vor den anderenversagtsie sich jede Gefühlsäußerung.Sie, die schreienmöchte,bleibt

stumm.

Peters Schenkel zucken heiß. Peters Knie sind hart und spitz. Peters Augen funkeln vor meinem Gesicht.
Peters Mundwinkel glänzen rot und feucht. Peters Hand ist groß und hart. Toni hebt Barbaras Hand unter
sein Ohr.

 

Die erotisierendeWirkung desTanzesauf Peterist offensichtlich.SeineSexualitäthat etwasBrutales,

Dominantes.Die Ich−Erzählerinfühlt sich von ihm abgestoßen,und ihr Blick richtet sich wieder auf

Toni, der offenbar auch sexuell erregt ist.

Die schwarze Klarinette schweigt. Der Bäckermeister schüttelt den Speichel aus ihr. Der Bäckermeister
singt: tanze mit mir in den Morgen. Peter drückt seinen harten weißen Hemdkragen an meinen Hals.

 

Die Klarinette, die die ganze Zeit über geschrien hat, ist nun verstummt. Das Bild vom Bäckermeister, der

denSpeichelausihr herausschüttelt,soll beimLeserEkel erzeugen− als seidie Klarinettevon ihm dazu

�mißbraucht`worden, beim Tanz aufzuspielen,genau wie die Ich−Erzählerin zum Tanz mit Peter



gezwungenwurde.DasBild symbolisiertdie gesamteTanzveranstaltung,die der Ich−Erzählerinzutiefst

zuwider ist.

Ein ganz ähnlicher Absatz wie dieser taucht an späterer Stelle im Text auf:

Der Bäckermeister schüttelt den Speichel aus seiner schwarzen Klarinette und singt mit hüpfender Kehle:
aber nein, aber nein sprach sie, ich küsse nicht. Seine Augen drehen sich wie im Krug der Wein. Tonis
schwarze Schultern drehen sich um Barbaras fliegende Fransen.

 

Die beidenAbschnittebildeneinenRahmen.Dazwischentut die Ich−ErzähleringenaudasGegenteilvon

dem, was der Bäckermeistersingt. Statt mit Peter �in den Morgenˆ zu tanzenund sich dem Kuß des

Manneszu verweigern,verläßt sie mit Toni die Tanzveranstaltung,folgt ihm unter eine Brücke und

schläftdort mit ihm. LiedinhaltundBrückenszenesindhier bewußtgegeneinandergestellt.Indemim Lied

die Norm der Dorfgemeinschaftverkündetwird, nachder ein Mädchenkeuschseinund sich demMann

verweigern muß, wird die Brückenszene explizit als Verstoß gegen diese Norm herausgestellt. 

Ich schließe die Augen und tanze mit Toni und meinem seidengrauen Rock an den Dorfrand, hinter die
Mühle, hinter die letzte Wimper des weißen Lichts der hohen Glühbirne, unter die hohle Brücke.

 

Auffällig ist, daßin diesemSatzdie Ich−Erzählerinals Subjekterscheintund nicht wie sonstalsObjekt,

überdasbestimmtwird. Demnachist esihre eigeneEntscheidung,mit Toni zu schlafen.Sie begibtsich

vorsätzlichan denRandder Gesellschaftund verstößtabsichtlichgegenderenRegeln.Warumdie Ich−

Erzählerindie Augenschließt,bevorsie mit Toni unterdie Brücketanzt,läßt sich an dieserStellenoch

nicht deuten. 

 

In der �letztenWimperdesweißenLichts der hohenGlühbirneˆerkennenwir die stechendenAugendes

deutschenFrosches,ausdessenGesichtsfelddie Ich−Erzählerinund Toni sich nun entfernthaben.Die

Bezeichnung�weißesLicht der hohenGlühbirneˆlegt die AssoziationeinerLampenahe,die bei Verhören

benutztwird, um demAngeklagtenein Geständniszu entlocken.Und sie erinnertauchan Scheinwerfer,

die einen Gefängnishof beleuchten. 

Die �Mühle ,̂ hinter die Toni mit der Ich−Erzählerintanzt, ist schoneinmal, am Anfang der Erzählung,

erwähntworden.Da hattedie Ich−Erzählerindie Spitzenihrer Tracht mit den �Kalkadernwändernder

alten Mühleˆ verglichen.Die Mühle läßtsich also,genauwie die Tracht,alsSymbol für ein überaltertes

Normenkorsettdeuten,in dasdie Dörfler sich selbsteingeschnürthaben.Auch die �Brücke t̂auchthier

zum zweiten Mal auf. 

Die wiederholteErwähnungder Mühle und der Brücke bindet den Text rückwirkend zusammenund

verstärktdie AssoziationeinerabgeschlossenenWelt, in derallesmiteinanderverwobenist. Daßdie Ich−

Erzählerindie NormenderGemeinschaftin die Abgeschiedenheit,unterder ˆhohlenBrücke ,̂ mitnimmt,

wird durch den �seidengrauen Rockˆ angedeutet, mit dem sie an den Dorfrand tanzt. 



Meine Bluse ist weich, ihre Knöpfe sind klein, ihre Knopflöcher groß. Mein Rock ist dämmrig und hebt
sich wie Nebel. Tonis Hände brennen auf meinem Bauch. Meine Knie schwimmen auseinander,
schwimmen so weit, wie meine Schenkel lang sind. Mein Bauch zuckt, meine Schläfen drücken mir an
die Augen. Die Brücke ist hohl und stöhnt, und das Echo fällt mir in den Mund. Toni keucht, und das
Gras seufzt. Mein Rock dämmert unter meinen Ellbogen. Tonis Rücken schwitzt an meinen Händen.

 

Daß Toni und die Ich−Erzählerinkeine gleichberechtigtenPartner sind, macht die Syntax deutlich.

WährendToni meistdasSubjektder Sätzebildet, erscheintdie Ich−Erzählerinwiederausschließlichim

Dativ− oder im Akkusativobjekt.Objektsätzewie �MeineBluseist weich [...]ˆ; �MeinRockist dämmrig

[...]ˆ, �MeineKnie schwimmenauseinander[...]ˆ werdendabeimit Subjektsätzen�TonisHändebrennen

auf meinemBauchˆ, �Tonikeuchtˆkontrastiert.Durch ihre Willenlosigkeit wird die Ich−Erzählerinhier

zum �Opfer`, über die Toni als Handelnder, als �Täter` verfügt. 

Die Willenlosigkeit der Ich−Erzählerinwird von derBlusesymbolisiert.Sie ist �weich,̂ ihre Knöpfesind

klein und die Knopflöchergroß,dasheißt,sie läßt sich nur allzu leicht öffnen. Der Rock �hebtsich wie

Nebel ,̂ die Normen der Gesellschaftwerden in diesemMoment übergangen.Der �Bauchˆder Ich−

Erzählerin,gemeinhinja der �Ort`desGefühls, �zuckt,̂ wehrt sich wie ein erlegtesTier. Ihre �Schläfenˆ

drücken ihr �in die Augenˆ; die Angst ergreift mehr und mehr Besitz von der Ich−Erzählerin. 

 

Die beginnendeTraumatisierungzeigt sich vor allem daran,daß die Ich−Erzählerinihre Gefühle auf

Gegenständeauslagert.�DieBrückeist hohl und stöhnt,und dasEchofällt [ihr] in denMund.ˆ Ihr �Rock

dämmertˆundzeigt,daßsie immer mehrin Apathieverfällt und ihre Umwelt nur nochwie durchNebel

wahrnimmt.

Oben im Mond, hinter meinem Haar, bellen vergessen die Hunde, und der Nachtwächter lehnt an der
langen Kalkadernwand der alten Mühle und schläft.

 

Hier wird nocheinmaldeutlich,daßsichdie beidenaußerhalbderGesellschaftbefinden.Die Hundeund

der Nachtwächter,beidesHüter der Ordnung,könnensie dort physischnicht erreichen.In ihrem Kopf

allerdingsist der deutscheFroschnachwie vor präsent.Er verhindert,daßdasBeisammenseinmit Toni

für die Ich−Erzählerin zum schönenErlebnis und damit zum Hoffnungsschimmerwird. Denn im

Verständnisder Dörfler ist der Geschlechtsverkehrkein Liebesbeweisund dient nicht demLustgewinn,

sondernallein der Arterhaltung.So wie der BauerseinenAcker bestellt,um spätererntenzu können,

schläft der Mann mit seiner Frau, um Nachkommen zu erhalten. 

In diesemNützlichkeitsdenkenerzogen,vollzieht Toni denGeschlechtsaktwie eineschwerekörperliche

Tätigkeit. [81] Unmöglich also, daß zwischenden beidenhier so etwaswie Näheentstehenkann. Im

Gegenteil:Für die Ich−Erzählerinist der Moment dessexuellenHöhepunktsder Augenblick höchster

Angst.



Die Brücke dreht sich um meine Hände, und meine Zunge dreht sich in Tonis Mund. Toni gräbt mit
stockendem Atem ein Loch in meinen Bauch. Meine Knie schwimmen an den Brückenrand. Die Brücke
fällt in meine Augen. In meinem Bauch fließt heißer Schlamm und breitet sich über mir aus und klebt mir
den Atem zu, und vergräbt mein Gesicht.

 

Diese Angst wird in ein Schreckbild gefaßt: Die Brücke, in der Erzählung das Symbol für einen

möglichenAusweg,fällt der Ich−Erzählerinin die Augen.In diesemMomentderAngsterkenntsiealso,

daß ihr heimlicher Beischlaf mit Toni, der als bewußter Ausbruch aus den strengenRegeln der

Gemeinschaftgeplantwar, sie letztlich nur verstärktin die Opferrolle drängt.Die Brücke ist zur Falle

geworden.Sie fällt ihr in die Augenund machtsie blind, dasheißt, in diesemAugenblickerkenntdie

Ich−Erzählerindie Ausweglosigkeitihrer Situation.SieempfindetTodesangst.TonisSperma,derSamen

des deutschen Frosches, droht sie zu ersticken, sie fühlt sich wie lebendig begraben. 

Ich öffne die Augen. Auf meiner Stirn stehn zitternde Tropfen. Der müde Regen unter der hohlen Brücke
rinnt mir an der Kehle herab.

 

Vor dem Zusammenseinmit Toni hattedie Ich−Erzählerindie Augen geschlossen.Vor ihrem inneren

Auge entstanddanachein Art Traumbildvon der Flucht ausder Engeder Gemeinschaft,dassich in der

Realitätjedochals Alptraum entpuppt,ausdemdie Ich−Erzählerinschweißgebadeterwacht.Sie öffnet

die Augen und ist wieder bei Peter auf der Tanzveranstaltung. 

Meines Erachtens hat Herta Müller hier bewußt offen gelassen, ob die Ich−Erzählerin tatsächlich mit Toni

unterderBrückeschläftoderob sie sich die Situationnur im Geistevorstellt und siedeshalbdie Augen

schließt.So markierendie Sätze�Ichschließedie Augen[...] ˆ und �Ichöffnedie AugenˆdenAnfang und

dasEndeeinesAngstbildes,in demsowohlder aktive AusbruchversuchausdemengenNormenkorsett

der Gesellschaftals auchdie Möglichkeit einergeistigenFlucht überdie �Brückeder Phantasieàls Falle

entlarvt werden. Der deutsche Frosch zeigt in der äußeren und inneren Welt der Menschen Präsenz. 

Peter zerdrückt meine Hand mit seinem großen Daumen, mit seinem klebrigen Schweiß. Peter dreht mich
um sich und dreht sich um mich. Ich schwimme um Peter und meine Knie sind aus Blei.

 

Derart ernüchtertleidet die Ich−Erzählerinnoch stärkerunter PetershartenHändenund ekelt sie sich

nochmehr vor seinem�klebrigenSchweiß.̂ Die Erkenntnis,daßToni keineAlternative für sie ist, raubt

ihr jeden Halt. Ihre Willenlosigkeit findet ihren Ausdruck in einem Bild:

Peter macht mit mir das Fenster. Meine Finger kleben in Peters Fingern. Meine Arme winden sich um
seine Ellbogen. Vor meinem Gesicht dreht sich das Fenster aus seinem Fleisch und meinen zerdrückten
Händen. Ich sehe durch das Fenster Tonis halbes Gesicht.

 

Vermutlich handelt es sich bei dem hier erwähnten�Fensterˆum eine Tanzfigur, bei der sich die

Tanzpartneran den Händenhaltenund die Arme ausbreiten.Peterzwingt der Ich−Erzählerinhier das



Fenster auf, er nimmt ihr jegliche Selbstbestimmung und degradiert sie zum Ding. 

�DasFensterausseinemFleischund meinenzerdrücktenHändenˆwirkt alsstarrerRahmenderNorm, in

dem die Ich−Erzählerin ihr künftiges Leben manifestiert sieht. Denn durch diesen Fensterrahmen

hindurchsieht sie nun keine Alternative mehr, sondernnur dasEbenbild ihrer eigenenSituation.Toni

kannihr kein anderesLebenbieten,weil aucher ein Opfer desdeutschenFroschesist. SeineRegelnund

überalterten Normen stehen zwischen ihnen und verhindern eine wirkliche Annäherung: 

Zwischen unseren Fenstern, zwischen unseren halben Gesichtern sieht das kantige Gesicht meiner Mutter
mit einem schwarzen seidenen Kopftuch, mit gesprenkelten stechenden Augen, mit zahnlosem Mund. 

Die stechenden Augen schwimmen aus dem kantigen Gesicht, aus dem schwarzen seidenen Kopftuch,
schwimmen ans Ende der offenen Straße, ans Ende des zugeschnürten Dorfes. Hinter den letzten Gärten,
hinter der hohlen Brücke brechen die stechenden Augen die Erde und fallen hinein.

 

Die �stechendenAugenˆ der Mutter sehenüberall hin. Wie auch in der Erzählung �MeineFingerˆ

manifestiertsich in ihnen die Bedrohungzu einemBild. Die Gemeinschaftder Dörfler lebt in einem

ständigen Bewachungszustand, den sie sich, aus Angst vor dem Existenzverlust, selbst geschaffen haben.

 

 

2.1       Angst vor der Ausweglosigkeit

 

 

Am Dorfrand steht ein Kreuz. Jesus hängt am Straßenrand und blutet, und schaut abwesend durch ein
Fenster aus zerbrochenen Pflaumenbäumen ins Rübenfeld.

 

DastypischeOpferkreuz,dasin vielen ländlichenGegendenamWegesrandsteht,ist ein Symbol für die

Gefühls−und Erlebnisweltder Ich−Erzählerin.Es markiertdie GrenzezwischenabsolutemZwangund

lockenderFreiheitund weist damit auf die auswegloseSituationder Ich−Erzählerinhin. DerenVersuch,

sichdurchdasillegaleZusammenseinmit Toni einenWegin die FreiheitjenseitsderZwängezu bahnen,

ist kläglich gescheitert.Die Ich−Erzählerinist zumOpferderGesellschaftgeworden.DiesesOpfer findet

seinesymbolischeBedeutungin dem Opferbild schlechthin:Jesusam Kreuz, der sein Leben für die

Menschen hingibt. Dieser Jesus jedoch schaut abwesend durch ein Fenster aus zerbrochenen

Pflaumenbäumen ins Rübenfeld. Darin wird die Vergeblichkeit des Opfers ausgedrückt. 

Die zerbrochenenPflaumenbäumehaben nichts mehr gemein mit den unschuldigenPflaumen �am

Morgen ,̂ sondernsymbolisierenden gebrochenenWillen der Ich−Erzählerin.Es gibt für sie keinen

Ausweg.Das Dorf scheintunendlich,durch dasFensterder Pflaumenbäumesieht man nur wieder ein

Feld, ein neues Stück Niederungen also, das vom deutschen Frosch beherrscht wird. 



Meine Augen schwimmen aus dem Fenster, schwimmen aus meinem Kopf, aus meinem heißen Mund,
aus meinem versteckten Schweiß. Mein Fenster ist blind. Meine Arme sind totverschränkt in Peters
Armen. Ich schaue noch einmal durch mein blindes Fenster und sage rasch und leise: mir ist übel.

Die Zunge fällt mir in den Mund. Ich falle über meine seidengraue dämmerige Glocke. Ich sinke in die
unruhigen Falten der schwarzen Röcke der uralten Frauen, in die greifenden Hände, in den zahnlosen
Mund.

 

Der Ausblick in ihre Lebensperspektivelöst denZusammenbruchaus.Das �blindeFensterˆist Ausdruck

der vollkommenenAusweglosigkeit.Die Ich−Erzählerinhat sich nun völlig aufgegeben.Sie fühlt sich

wie tot. Gehtmandavonaus,daßdie Augengemeinhinals Spiegelder Seelebezeichnetwerden,dann

zeigt sich in dem �blinden Fensterˆ die zerstörte Seele der Ich−Erzählerin.

 

Beim Anblick derRöckesiehtsie,wie ihr Lebenweitergehenwird: DenseidengrauenTrachtenrockwird

sie irgendwanngegendenschwarzenTrauerrockderGreisintauschen,genausowie esGenerationenvon

Frauen vor ihr getan haben. 

Ihre vollkommeneErgebenheitin dasSchicksalzeigt sich in der Verwendungder Ich−Form.Nun wird

nicht mehrübersieverfügt,eswird ihr kein Lebenmehraufgezwungen.Dennjetzt, dasiegebrochenist,

ist Zwanggar nicht mehrnötig. Sie gehtauf in der GemeinschaftdesdeutschenFrosches,ihre Seeleist

tot, ihre Individualität vernichtet.

Die schwarzen Röcke sind so offen wie die Straßen, so zugeschnürt wie das Dorf, so gebrochen wie die
greifende Erde hinter den letzten Gärten, hinter den stechenden Augen, hinter dem zahnlosen Mund.

 

DasEndeder Erzählungvermittelt wiedereinenfilmischenEindruck:Der Kamerablickist zunächstauf

die schwarzenTrachtenröckegerichtet,in ihnenmanifestiertsich dasin veralteteTraditionenverlorene

Leben der Dörfler. 

Langsamwird die nun die Kameraaufgezogen,fährt weg vom Detail, und mit wachsenderEntfernung

werdendie Röcke zu einer Straße,die aus dem Dorf führt, vorbei an den letzten Gärten,weg vom

Wächterblick des deutschen Frosches. 

Doch derWegausdenNiederungenführt keineswegsin eineandere,bessereWelt. Das,washinterdem

engenDorf wartet,ist derTod, derals �greifendeErdeˆhinterdenletztenGärten,alsFriedhofauf die Ich−

Erzählerin wartet.

 

 

 



2.2            Zusammenfassung

 

 

In der Erzählung�DasFensterˆwird die Angst deseinzelnen˘ hier in Personder Ich−Erzählerin˘ vor

einerGemeinschaft,die in überaltetenRegelnundNormenerstarrtist, in Bilder umgesetzt.Sozeigtsich

dasNormenkorsett,in dasjedereingeschnürtwird, um denScheineiner funktionierendenGemeinschaft

zu wahren,an dem Trachtenrockder Ich−Erzählerin.Unter dem seidenenÜberrock als dem schönen

Schein findet sich kratzige, alte Spitze, von der die Ich−Erzählerin eingeengt wird. 

In ihrer Angst nimmt sie nicht nur die Mutter, sondernvor allem die Tracht an ihrem Körper als

Bedrohungihrer selbstwahr. In diesemSubjektzentrismus [82] erscheintihr dasObjekt der Bedrohung,

hier die neun Schnüredes Rockes,als ihrer selbst übermächtig.Sie ist diesemObjekt vollkommen

ausgeliefertund im Momentder Angst findet so eineUmkehrungstatt:DasObjekt der Bedrohungwird

zum Subjekt,und die Personder Ich−Erzählerinzum Objekt degradiert.Die Ich−Erzählerinnimmt ihre

Umwelt nur nochausder Froschperspektivewahr.HertaMüller machtdiesesPhänomenhier syntaktisch

deutlich:Die Ich−ErzählerinerscheintalsDativ− oderAkkusativobjektderSätze,die Schnüre,die Mutter

und Peter dagegen erscheinen als deren Subjekt. 

Bei der Tanzveranstaltungsteigertsich die Angst der Ich−ErzählerinzumTaumel:Peter,der hier für sie

die Gemeinschaftverkörpert,dreht sie als willenlosesObjekt im Kreis. Um dasGefühl desSchwindels

währenddes Tanzensfür den Leser erfahrbarzu machen,greift Herta Müller auf sprachlicheMittel

zurück,die denenderMusik sehrähnlichsind:Parallelität,Steigerung,WiederholungundWiederholung

mit Variation. [83] 

Zudemlagert sie die Gefühleder Ich−Erzählerinauf Gegenständeaus.Die Angst manifestiertsich in

Bildern: DasGefühl, der Gemeinschaftausgeliefertzu sein,bildet sich in denkleinenBlumenauf dem

Rock ab, die währenddesTanzesausihren Versteckengerissenwerden.Die Gewalt, die ihr angetan

wird, weil man sie zum Tanzen zwingt, zeigt sich in der gestreckten Kalbshaut auf der Trommel. 

Aber auchauditiv wird Angst vermittelt: Die Töneder Klarinettesind die Schmerzensschreieder Seele

der Ich−Erzählerin.Die ausgelagertenGefühlesind ein Zeichenfür wachsendeSelbstentfremdung,die

mit derAngsteinhergeht.Unabhängigdavon,ob derBeischlaftatsächlichstattgefundenhat,erscheintdas

regelwidrigeBeisammenseinmit Toni als letzter verzweifelterVersuchder Ich−Erzählerin,ausder in

ihren überaltetenTraditionengefangenenDorfgemeinschaftauszubrechenund daswirkliche Lebenzu

spüren.Sie möchtein diesemMoment wiederHandelndeund nicht Sklavin einesvon der Gesellschaft

bestimmten Schicksalssein. [84] Doch der Geschlechtsverkehrwird für die Ich−Erzählerin zum

traumatischenErlebnis,dennsie erkennt,daßToni, aberauchsie selbstlängstvon der Gemeinschaft

geprägt wurden und ihr so hoffnungslos ausgeliefert sind. 

Die Erkenntnisder Hoffnungslosigkeitist der Moment höchsterAngst, in dem die Ich−Erzählerinsich

selbstzerstört.Herta Müller hat diesenAugenblick in ein Schreckbildgefaßt:Die �hohleBrücke ,̂ als



Symbolfür einenmöglichenAusweg,fällt der Ich−Erzählerinin die Augen.Fortanist sieblind, alsoder

Gemeinschaft hoffnungslos ausgeliefert. Diese Hoffnungslosigkeit bildet sich in dem �blinden Fensterˆ, als

Ausdruck der zerstörtenSeeleder Ich−Erzählerin,ab. Sie, die aus Angst vor einem unabwendbaren

Schicksalgegendie Regelnder Gemeinschaftverstieß,ist nun �totverschränktîn PetersArmen, alsozu

einem �lebenden Leichnamˆ geworden. [85] Ihren Gefühlszustand symbolisiert das Opferkreuz. 

Die Erkenntnis,daßihr Daseinehereinem�Nicht−(mehr)−seinˆ [86] entspricht,führt zu einemvölligen

Identitätsverlust,zu einerFügungin dasvorbestimmteSchicksal,dasdemderanderenFrauenentspricht.

In den �stechendenAugenˆder Mutter ist die Gemeinschaft,ihre Bedrohungund Bespitzelung,in einem

Bild zusammengefaßt.Die �stechendenAugenˆsind die Augen der Macht. Die Augen des deutschen

Frosches.

 

Die inhaltlicheAussageder Erzählung,dasEingebundenseinin eineklaustrophobischeSchreckenswelt,

wird durchdenformalenAufbauunterstützt:EinzelneSchlüsselwörter− wie die �Brücke,̂ die �Pflaumenˆ,

die �Mühle ̂˘ tauchen in unterschiedlichen Zusammenhängen mehrmals im Text auf. 

Die Rückverweiseerhöhendie Spannungund schließen�dieoft auf denerstenBlick zusammenhanglosen

Teile zu einemGanzen,einemBedeutungsgefügezusammenˆ. [87] Indem Herta Müller den Blick der

Ich−Erzählerinund damit dendesLeserszum Kameraaugewerdenläßt, daszwischenDetailaufnahmen

undderTotalenhin− undherzoomt,gelingtesihr, dasBild einerin sichabgeschlossenenWelt entstehen

zu lassen,in der alles zusammenspielt.Eine Welt, in der das Leben von der Wiege bis zur Bahre

vorgezeichnet ist und aus der es keinen Ausweg gibt.

 

 

3.            Die Erzählung �Die Grabredeˆ

 

 

In dieserErzählungdurchlebtdie Ich−ErzählerinGeschehnisse,die vielleicht schonJahrezurückliegen,

erneutin einemTraum.Dieserist, nebendenbewußtgeführten�DiskursendesAlleinseinsˆ,eineweitere

Möglichkeit der Selbstbegegnung, außerhalb der Zwänge des deutschen Frosches. 

Auf dem Bahnhof liefen die Verwandten neben dem dampfenden Zug her. Bei jedem Schritt bewegten sie
den hochgehobenen Arm und winkten. 

Ein junger Mann stand hinter dem Zugfenster. Die Scheibe reichte ihm bis unter die Arme. Er hielt einen
Strauß weißer zerfledderter Blumen vor der Brust. Sein Gesicht war starr.

Eine junge Frau trug ein fades Kind aus dem Bahnhof hinaus. Die Frau hatte einen Buckel.

Der Zug fuhr in den Krieg. [88]



 

Auf den ersten Blick liefert die Autorin hier die Beschreibungeiner typischen Abschiedsszene:

Verwandteauf demBahnsteig,die ihren Angehörigenzuwinken,ein junger Mann stehtam Zugfenster,

eine jungeFrau verläßtdenBahnhofmit ihrem Kind. Beim genauerenHinsehenderangierenWortwahl

undSatzstellungjedochdasidyllischeGesamtbild.Esscheintso,alsspieltendie Menschenhier lediglich

Abschied,alshieltensieeinennormiertenAblauf aufrecht,der für sie eigentlichsinnentleertist, demsie

abertrotzdemunterworfensind. Im Gesprächmit AnnemarieSchullersagtHertaMüller: �Ichversuche,

mich immerandenRanddesGeschehenszu denken,dasich wahrnehme.Ich sehedie Menschen,wie sie

angeblichfrei handelnunddabeinicht wissen,daßsieesunterbestimmtenZwängentun,daßsiein einem

Mechanismusdrin stecken,daßsie mit der Freiheitvon Marionettenhandeln.Ich versuchedann,diesen

Mechanismus darzustellen.ˆ [89]

Die Bahnhofsszeneist in sich viergeteilt. Die vier Sinnabschnittesind durch Absätze deutlich

voneinandergetrennt.Im erstenAbschnittstehendie Verwandten,die nebendenZug herlaufenund die

gleichenBewegungenausführen,im Mittelpunkt. Mit wenigenWortengelingt esHertaMüller hier, den

Eindruck von der Gleichförmigkeit einer Menschenmassezu vermitteln. Die Menschenauf dem

Bahnsteig �leben` nicht, sie �funktionieren`. Ihre Gesten wirken marionettenhaft und dadurch sinnentleert. 

 

Im Gegensatzzu der anonymenMengedraußenauf demBahnhoferscheintder jungeMann hinter dem

Fensterausgeschlossenund allein. Seine Bewegungsfreiheitist durch die hochgeschobeneScheibe

eingeschränkt,er wirkt wie ein Gefangener.Den Eindruck von Verlassenheitunterstützendie weißen

zerfleddertenBlumen,die er sichvor die Brusthält. SiewerdenzumBild, in demsichderSeelenzustand

des jungen Mannesoffenbart: Er ist geknickt, in sich zerrissen.Angst bestimmt sein Denken. Die

Assoziation von Totenblumen, die als letzter Gruß in den Sarg geworfen werden, drängt sich hier auf. 

 

Im dritten Abschnittder Szenerückt eine jungeFrau ins Blickfeld, die denBahnhofverläßt.Auch hier

vermitteln die wenigenSätzeein Bild der Einsamkeitund der Hoffnungslosigkeit.Der Satz �DieFrau

hatteeinenBuckelˆderangierendasBild von der jungen,lebenstüchtigenund liebendenFrau,die gerade

ihren Mann zum Bahnhofgebrachthat. Im Arm trägt sie ein �fadesK̂ind, dessenLebenoffenbarschon

beendet ist, bevor es überhaupt richtig begonnen hat. 

 

Der vierte Abschnitt besteht aus nur einem Satz. �Der Zug fuhr in den Krieg .̂ Er gibt den

vorangegangenenAbschnittenrückwirkendBedeutungund bindet sie in einenSinnzusammenhangein.

Der Leserkannnun frei assoziieren:Der junge Mann am Fensterist offenbarSoldat,der sich auf den

Weg an die Front macht. Er hat Angst, im Krieg zu sterben. 

Auf demBahnsteigstehendie AngehörigenderSoldaten.In ihrenmarionettenhaftenBewegungenkönnte

eine von der Regierungoktroyierte Kriegsbegeisterung,aber auch ihre Angst vor dem endgültigen



Abschied dargestellt sein. 

Der Rückender jungenFrauhat sich vielleicht durchdie Last ihresSchicksalsgekrümmt.Sie läßt ihren

Mann in den Tod fahren und muß nun allein für ihr Kind sorgen. 

Doch kaum hat der Leser die Szenefür sich zu einem Gesamtbildzusammengesetzt,wird er bereits

wieder mit einer neuen Wirklichkeit konfrontiert: 

Ich knipste den Fernseher aus.

 

Hier meldetsich zum erstenMal die Ich−Erzählerinzu Wort. Sie entlarvt daszuvor Beschriebeneals

Filmszene, das heißt, als nicht ihrer Lebenswelt zugehörig. 

Den Eindruck einer Filmhandlung unterstützenin dem ersten Abschnitt die kurzen, parataktisch

nebeneinandergestelltenHauptsätze.Bei der Übersetzungder Filmhandlung in Sprachewerden die

Filmbilder in einediskontinuierlicheBildmontageim Text aufgelöst,ander sich nochdie verschiedenen

Kameraperspektiven und −einstellungen nachweisen lassen. 

Durch dieseMontagetechnikstehensich die drei im Film zu sehendenParteienauf demBahnhof− die

Verwandten,der jungeMann,die jungeFraumit demKind ˘ nicht nur völlig beziehungslosgegenüber,

sondernerscheinenzudemals FragmenteeinesgrößerenZusammenhangs.DieserZusammenhang,der

alle als Individuen isoliert, jedoch als Masse eint, ist der Krieg.

Im nächsten Satz wird der Leser bereits mit einer neuen Wirklichkeit konfrontiert: 

Vater lag in einem Sarg mitten im Zimmer. An den Wänden hingen so viele Bilder, daß man die Wand
nicht sah.

 

Die Ich−Erzählerin betrachtet sich die Bilder genauer. 

Auf einem Bild war Vater halb so groß wie der Stuhl, an dem er sich festhielt. 

Er hatte ein Kleid an und stand auf krummen Beinen, die voller Speckfalten waren. Sein Kopf war
birnenförmig und kahl.

 

Auch hier wird demLesererst in derReflexiondesGelesenenklar, wasgenaubeschriebenwurde.Denn

durch die Bezeichnung�Vaterˆentstehtzunächstder Eindruck, dasFoto zeigeeinenErwachsenen.Da

verwirrt die Beschreibung�halbso groß wie der Stuhl .̂ Erst als weitereAttribute hinzukommen− er hat

�einKleid an ,̂ �stehtauf krummenBeinen,̂ �istvoller Speckfaltenˆ, der Kopf ist �birnenförmigund kahlˆ −

kann man erkennen, daß hier ein Kinderfoto beschrieben wird. 

Doch die Ich−Erzählerin,die hier ihren Vater beschreibt,nenntkeineindividuellenMerkmale,dasKind

auf demFoto könntejedersein.So wird der Eindruck vermittelt, daßdie Wirklichkeit, die diesesFoto



abbildet, Staffage war. Die rührende Kindlichkeit des Vaters ist eine Täuschung. 

 

Tatsächlichhält HertaMüller nichtsvon der allgemeinbeschworenen�magischenSeiteder Kindheitˆ, ist

sie doch ihrer Meinung nach �nichts als die früheste Form des Erwachsenseins.ˆ [90] 

Auf einem anderen Bild war Vater Bräutigam. Man sah nur die halbe Brust. Die andere Hälfte war ein
Strauß weißer zerfledderter Blumen, die Mutter in der Hand hielt. Ihre Köpfe waren so nahe
nebeneinander, daß sich ihre Ohrläppchen berührten.

 

Auch daszweiteFoto will eine Wirklichkeit vermitteln,die so nicht existiert hat: Um für die Kamera,

also auch für die Nachwelt, ihr junges Eheglück zu demonstrieren,sind Braut und Bräutigam nah

zusammengerückt.Daß es kein spontaner,leidenschaftlicherKuß und kein verliebtesHändchenhalten

war, das da als Ausdruck von Nähe von der Kamera festgehaltenwurde, sonderndas durch die

gesellschaftlicheNorm erzwungeneNebeneinanderhaltenvon zwei Köpfen, die sich nicht ansehen,

entlarvt die �heile−Welt−Aussaged̀esFotos als Inszenierung,die wiederumlediglich Teil einesgenau

festgelegtesHochzeits−Ritualsist. In Wahrheitist esnicht die Liebe,die dieseEheleutebindet,sondern

die Pflicht gegenüberderGesellschaftund ihren Regeln.Aus diesemGrundbezeichnetHertaMüller die

Ehe auch als das �Innerste der Normˆ. [91] 

 

Der sie trennendeRiß, dendie beidendurchdasNebeneinanderhaltenihrer Köpfe zu überspielensuchen,

kommt jedochin dem Strauß�weißerzerfledderterBlumenˆzum Vorschein,der hier zum zweitenMal

auftaucht.In der Bahnhofsszenewar er dem jungenSoldatenals Abschiedsgabein die Hand gedrückt

worden, hier trägt ihn die Braut als Hochzeitsbukett. 

Die Verbindung der beiden Szenen wirft einen dunklen Schatten auf das Hochzeitspaar.Eine

Assoziationsketteentsteht:Wird die jungeBraut auchbald ausdemBahnhofgehen,ein fadesKind im

Arm, im Zug ihr Mann, der in denKrieg fährt? �Inder nächstenNäheˆ,sagtHertaMüller, �jazwischen

zwei Menschengibt es denRiß. Er wird dannsichtbar,wenn einemder beidenMenschendaszustößt,

wasnur individuell zu tragenist. Die deutlichsteund letztedieserSituationenist derTod.  ̂[92] Tod und

Zerstörungüberschattendiese Ehe offenbar von Anfang an. Warum, wird durch die anderenFotos

deutlich:

Auf einem Bild stand Vater kerzengerade vor einem Zaun. Unter seinen hohen Schuhen lag Schnee. Der
Schnee war so weiß, daß Vater im Leeren stand. Seine Hand war über den Kopf gehoben zum Gruß. Auf
seinem Rockkragen waren Runen.

 

Dasdritte Fotoergänztdie BiographiedesVatersum eineweitereFacette:In SS−Uniform,die Handzum

Hitlergruß erhoben,steht er hier in einer Schneelandschaft.Das Im−Leeren−Stehenhebt ihn aus der

zeitlichenBegrenzungder Bildwirklichkeit: Der Vater als SS−Mann,dasist keinekurzePhasein einem



langenLeben,daswirkt nach,bleibt für alle Zeit als �rechteĜesinnungin seinemKopf verankert.Der

Schnee− seineEigenschaft,die Landschaftmit einemweißenMantel zu überziehen− stehtin diesem

Zusammenhang nicht für Unschuld, sondern für Verdecken und Verheimlichen und für Tod. 

Das Foto hat autobiographischenBezug: Als Nachgeborenelitt Herta Müller unter der braunen

VergangenenheitihresVaters,dessenideologischeVerblendungmit demUntergangdesNazi−Regimes

keineswegsein Endefand. Das Gefühl, allein durch die Abstammungmitschuldigzu sein,belastetdie

Autorin noch heute. [93]

Auf dem Bild, das daneben hing, hielt Vater eine Hacke auf der Schulter. Hinter ihm stand ein
Maisstengel, der in den Himmel ragte. Vater hatte einen Hut auf dem Kopf. Der Hut warf einen breiten
Schatten und verdeckte Vaters Gesicht.

 

Auf diesemFotostehtnicht derVater im Mittelpunkt. Hinter ihm ragtein Maisstengelin denHimmel.Er

dominiert das Geschehen.Der Vater muß der anderenMacht, die ihn zur Feldarbeitgezwungenhat,

gehorchen.Eine breite Hutkrempewirft einen Schattenüber sein Gesicht.Dahinter verbirgt sich für

Ulrich Held der Fanatismus des Vaters. [94] Dieser ist immer vorhanden und existiert versteckt weiter. 

Man könnte den Satz aber auch dahingehenddeuten,daß der Schattendie Individualität des Vaters

unkenntlich macht und ihn quasi in die Masse der Täter einordnet, die nun als Gefangeneihre

Kollektivschuld abarbeiten müssen. 

Dennauchdasvierte Bild desVatersträgt autobiographischeZüge.NachdemEndeder Nazi−Diktatur

mußten viele ehemalige SS−Soldaten durch Feldarbeit in Rußland ihre Kollektivschuld sühnen.

Auf dem nächsten Bild saß Vater am Lenkrad eines Lastautos. Das Auto war mit Rindern beladen. Vater
führte jede Woche die Rinder ins Schlachthaus in die Stadt. Vaters Gesicht war schmal und hatte harte
Kanten.

 

Zum ersten Mal geht die Ich−Erzählerin über die bloße Beschreibung des Bildes hinaus. Offenbar war sie,

als dasFoto entstandenist, bereitsauf der Welt und kannso etwasmehrdazusagen.DasFoto ist nach

demKrieg aufgenommenwordenundzeigtdenVaterbei der täglichenArbeit. Hier ist auchseinGesicht

beschrieben:schmal, mit harten Kanten spiegelt es seinen skrupellosen Charakter wider. Als

Lastwagenfahrerfährt der Vater nun Rinderzur Schlachtbank.Die Parallelezur SS−Vergangenheitliegt

nahe. 

Der Vater der Ich−Erzählerinbleibt auchnachdem Ende der Nazi−Herrschaftein skrupelloserTäter,

wenn nicht gar ein Henker. Nachdemer den Krieg und in der Gefangenschaftdas Selbstwertgefühl

verloren hatte, blieb ihm allein der Nationalsozialismusmit seinen klaren Strukturen von Macht,

Gehorsamund Pflichterfüllung als rettenderZufluchtsort. Der Krieg ist ihm zur geistigen Heimat

geworden. [95]

Auf allen Bildern war Vater mitten in einer Geste erstarrt. Auf allen Bildern sah Vater so aus, als ob er



nicht mehr weiter wußte. Aber Vater wußte immer weiter. Deshalb waren alle diese Bilder falsch.

 

Offenbarhat sich die Ich−Erzähleringewünscht,einmalSkrupelbei ihrem Vater zu bemerken.Unbeirrt

hat er immer das getan, was ihm gesagtwurde. Zögern und Zweifel, zwei Eigenschaften,die ihn

menschlichundmitfühlendgemachthätten,sindnie aufgekommen.SeineLebenstüchtigkeitwar gelebter

Opportunismus,war Untertanendenkenpar excellence.Deshalberscheinender Ich−Erzählerindie Fotos,

die alle den Vater in einer Gesteerstarrtzeigen,als falsch. Denn durch sie erhält der Betrachterden

Eindruck,alsob der Vater einmalnicht weiter gewußt,alsoSelbstzweifel,MenschlichkeitundMoralität

in seinem Leben nicht gefehlt hätten. [96]

Die Ich−Erzählerin hat sich nun alle Bilder angesehen.Wie schon bei der Beschreibungder

Bahnhofsszeneentstehthier durchdie Aneinanderreihungvon Hauptsätzenein filmischerEindruck.Nach

derÜberblicksaufnahme− ein Raum,mit einemSargin derMitte, ander WandBilder − zoomtsichdie

�Kameraàn die Bilder heranund zeigtejedeseinzelnevon ihnennacheinanderin Großaufnahme.Jedes

Foto wird zu einer eigenenWirklichkeit, bleibt aber gleichzeitig Fragmentder Gesamtwirklichkeit.

Wiederzu einerCollagezusammengenommen,umreißensiewie im Zeitraffer dasLebendesVatersund

entlarven es als Täuschung. 

Von den vielen falschen Bildern, von allen seinen falschen Gesichtern war es kalt geworden im Zimmer.
Ich wollte mich vom Stuhl erheben, aber mein Kleid war an das Holz festgefroren. Mein Kleid war
durchsichtig und schwarz. Wenn ich mich rührte, knirschte es.

 

Beim Betrachtender �vielenfalschenBilderˆ �erfindetsichˆ für die Ich−Erzählerin�dieWahrnehmungˆ.Die

Fotos werdenzum Helfer desVaters,der durch sie seineTochter postumbedroht.Es scheintihr, als

verbreitetendie FotosKälte: Todeskälte.Die Erzählerinmöchtevor der Bedrohungfliehen,kommt aber

nicht von der Stelle. 

Ein Angstszenariowird aufgebaut.Der Eindruck vom unschuldigenOpfer, dasvom Vater, der hier als

personifizierterTod erscheint,bedrohtwird, findet seinensymbolischenAusdruckin demKleid, dasdie

Erzählerinträgt. SeineDurchsichtigkeitentsprichtder Psycheder Ich−Erzählerin.Sie ist verletzlichund

nackt. Ein Opfer des Vaters und seiner Vergangenheit.

Ich erhob mich und berührte Vaters Gesicht. Es war kälter als die Gegenstände in dem Zimmer. Draußen
war es Sommer. Die Fliegen ließen im Flug ihre Maden fallen. Das Dorf zog sich neben dem breiten
Sandweg hin. Er war heiß und braun und brannte einem mit seinem Glimmer die Augen aus.

 

Der Todeskältedrinnen wird die Hitze des Sommersdraußenentgegengestellt.Es ist jedoch keine

angenehmeWärme,die die Ich−ErzählerinausderTodeskammererlösenkönnte.Die Hitze draußenträgt

wie die Kälte drinnen den Tod in sich. 

�DieFliegen ließen im Flug ihre Madenfallenˆ heißt es da, und im Kopf desLesers�erfindetsich die



Wahrnehmungˆ:Flugzeugewerfen im Flug Bomben ab, die den Tod über die Erde bringen. Die

Assoziationvon Verwesungund Verfall drängtsich auf. Der Sandweg,der �heiß ŵie dasFegefeuerund

�braunˆwie die Gesinnungder Nazisist, offenbartdasDorf einmalmehrals Hölle auf Erden,in der die

Ich−Erzählerin als Sünderin leidet. 

Harter Schnitt, Szenenwechsel: Das nächste Schreckbild wird aufgebaut:

Der Friedhof war aus Geröll. Auf den Gräbern lagen große Steine.

Zwei kleine wankende Männchen hoben den Sarg vom Leichenwagen und senkten ihn mit zwei
zerriebenen Stricken ins Grab. Der Sarg schaukelte. Ihre Arme und ihre Stricke wurden immer länger.
Das Grab war trotz der Trockenheit mit Wasser gefüllt.

Dein Vater hat viele Toten auf dem Gewissen, sagte eines der betrunkenen Männchen.

 

Die TotengräbersindkeinestarkenMänner,sondernschwacheundobendreinbetrunkene�Männchenˆ, die

denSargdesVatersnur mit großerAnstrengunghinablassenkönnen.Die Strickesindzerrieben,derSarg

droht in die Tiefe zu fallen. Alles in diesemBild schwanktundstehtkurz vor demZusammenbruch.Die

nur mühsamverdeckteHaltlosigkeit weist auf die Abgründeder Dorfbewohnerim Leben unter dem

deutschen Frosch. 

Nur mit größterAnstrengungkann die Bestattungszeremoniedurchgeführtwerden,das bedeutet,die

AufrechterhaltungderNorm hängthier buchstäblichamseidenenFaden.EinerderTotengräberklagt nun

denVateran.SeineBeschuldigung− derVaterhabe�vieleToteauf demGewissen−̂, dasWasserim Grab

und die betrunkenenTotengräberverdichtensich zu einemBild, daswieder auf die Vergangenheitdes

Vaters weist. Offenbar hat der Vater, habenaber auch die beiden Totengräberam Rußlandfeldzug

teilgenommen.Dort habenbetrunkenedeutscheSoldatenrussischeZivilisten vor bis zum Grundwasser

ausgehobenen Gräbern erschossen. [97] 

So wie der Vater auchnachdem Krieg ein �Schlächterg̀ebliebenist, habensich auchdie �Männchenˆ

nicht von ihremTun distanziert.�IchhabesovielSchnapsim Bauch,wievielGrundwasserin denGräbern

ist ,̂ sagt später eines von ihnen.

Nicht �Mannsgenug`,sichihre Mittäterschafteinzugestehen,versuchendie �Männchenn̂un, ihr schlechtes

Gewissenim Alkohol zu ertränkenunddie Schuldauf denVaterabzuwälzen,deroffenbarnicht von den

Geistern der Vergangenheit eingeholt wurde. 

Ich sagte: Er war im Krieg. Für fünfundzwanzig Tote hat er eine Auszeichnung bekommen. Er hat
mehrere Auszeichnungen mitgebracht.ˆ [98]

 

Die Ich−Erzählerin bemüht sich nun, ihren Vater gegen die Anschuldigungender Männchen zu

verteidigenundhilft sichmit denArgumentenderKriegstreiber:Tötenim Krieg ist für diesekein Mord,

sonderneineNotwendigkeit,für die mansogarausgezeichnetwird. Pflichterfüllung und Gehorsamalso



haben den Vater töten lassen. Nicht einmal, sondern viele, viele Male, wie seine zahlreichen

Auszeichnungen beweisen. 

In einem Rübenfeld hat er eine Frau vergewaltigt, sagte das Männchen. Zusammen mit vier anderen
Soldaten. Dein Vater hat ihr eine Rübe zwischen die Beine gesteckt. Als wir weggingen, hat sie geblutet.
Es war eine Russin. Nachher nannten wir noch wochenlang alle Waffen Rübe. 

Es war Spätherbst, sagte das Männchen. Die Rübenblätter waren schwarz und zusammengeklappt vom
Frost.

 

Der Totengräberfährt mit seinenBeschuldigungengegenden Vater und vier andereSoldatenfort,

überführtsich dabeiaberselbstder Mittäterschaft.Der ZustanddesKriegeserscheinthier als Vorwand

für Vergewaltigungund legitimes Morden. In der Perversiondes Krieges wird sogareine Rübe zur

Waffe.

Dann trug das Männchen einen dicken Stein auf den Sarg.

 

Statt Blumen,mit denenFreundeund Angehörigeallgemeinihre Verbundenheitmit demVerstorbenen

ausdrücken,legt der Totengräberals letztenGruß einen �dickenSteinˆauf den SargdesVaters.Dieser

weist nocheinmalauf die SchulddesVatershin, von der sich dasMännchendistanzierenmöchte.Mit

dem Stein drückt er seine Verachtung für ihn aus.

Das andere betrunkene Männchen sprach weiter:

Im neuen Jahr gingen wir in einem deutschen Städtchen in die Oper. Die Sängerin sang so schrill, wie die
Russin geschrien hatte. Wir verließen der Reihe nach den Saal. Dein Vater ist bis zum Ende geblieben.
Nachher nannte er wochenlang alle Lieder Rübe und alle Frauen Rübe.

 

Daßdie Totengräberdie StimmederSängerinnicht ertragenkönnen,zeigt,daßsie,dasie nun ins zivile

Lebenzurückgekehrtsind, so etwaswie Schamgegenüberihrer Tat empfinden.Der Vater aberbleibt

ungerührtsitzen.Er ist zu keiner Gefühlsregungmehr fähig, denner befindetsich in einemdauernden

Kriegszustand.Das heißt, er teilt die Welt noch immer in �Kamerad òder �Feind`ein, der ihn mit

Waffengewaltbedroht.Deshalbwertet er auchden Gesangals Angriff gegensich selbstund �hältdie

Stellung`,währenddie anderenschuldbewußtden Saalverlassen.Und deshalbnennter noch Wochen

späteralle Lieder undalle Frauen�Rübeˆ, weil in seinemvom Krieg pervertiertenDenkenRübenWaffen

sind.

Dann trug das Männchen einen dicken Stein auf den Sarg.

Neben einem weißen Marmorkreuz stand der Grabredner. Er kam auf mich zu. Er hatte beide Hände in
den Rocktaschen vergraben.

Der Grabredner hatte eine handgroße Rose im Knopfloch stecken. Sie war samtig. Als er neben mir stand,
zog er eine Hand aus der Rocktasche hervor. Es war eine Faust. Er wollte die Finger geradebiegen und



konnte nicht. Der Schmerz ließ seine Augen dick werden. Er begann leise vor sich hin zu weinen.

Mit den Landsleuten versteht man sich nicht im Krieg, sagte er. Die lassen sich nicht befehlen.

Dann trug der Redner einen dicken Stein auf den Sarg.

 

Der GrabrednersuchtseineWut auf denVater,der ihm offenbarim Krieg denGehorsamverweigerthat,

zu verschweigen. Seine Hände jedoch versagen ihm den Dienst. Sie formen eine Faust, die sich gegen den

Vater richtet und zeigenso seinewahrenEmpfindungen.Auch er legt wie die beidenTotengräberzum

Zeichen seiner Empfindungen gegenüber dem Vater einen Stein auf den Sarg. 

So gewinnt im Nachhineindie Beschreibungdes Friedhofesam Anfang der SzeneBedeutung:�Der

Friedhof war aus Geröll. Auf den Gräbern lagen große Steine.ˆ

Die vielen Steinesind symbolhafterAusdruckfür die Schuld,die offenbar jeder der Verstorbenenauf

sich geladen hat. 

 

NachdemGrabrednertritt ein dickerMannandie Ich−Erzählerinheran.Auch er beschuldigtihrenVater:

�DeinVaterhat jahrelangmit meinerFrau geschlafen,sagteer. Er hat mich im Sufferpreßtundmir das

Geld gestohlen. D̂en Abschlußin diesemReigender Anklägermachtein �runzeligesdürresWeib ,̂ das

vor der Ich−Erzählerin ausspuckt und �pfui ̂zu ihr sagt.

Nun stehtdie kompletteKlägerrundeder Ich−Erzähleringegenüber,unddie SzeneamGrabsteigertsich

zu einem grotesken Angstbild:

Die Leichenversammlung stand am anderen Ende des Grabes. Ich sah an mir herab und erschrak, weil
man meine Brüste sah. Ich fror.

Alle hatten die Augen auf mich gerichtet. Sie waren leer. Ihre Pupillen stachen unter ihren Lidern. Die
Männer hatten Gewehre auf den Schultern hängen, und die Frauen rasselten mit Rosenkränzen.

Der Redner zupfte an seiner Rose. Er riß ihr ein blutrotes Blatt aus und aß es.

Er gab mir ein Zeichen mit der Hand. Ich wußte, daß ich jetzt eine Rede halten mußte. Alle sahen mich
an.

Es fiel mir kein Wort ein. Die Augen stiegen mir durch die Kehle in den Kopf. Ich führte die Hand zum
Mund und zerbiß mir die Finger. Auf meinem Handrücken sah man die Male meiner Zähne. Meine Zähne
waren heiß. Aus den Mundwinkeln rann mir Blut auf die Schultern.

 

Durch dasGrab desVatersvon denanderenMitgliedern der Gemeindegetrennt,der sie ja trotz allem

angehört, steht die Ich−Erzählerin nackt da. Die Nacktheit zeigt hier ihre Hilflosigkeit, ist aber

gleichzeitig auch ein Zeichen für das Gefühl, schuldig zu sein. [99] 

 



Die Ich−ErzählerinalsAlter egoerlebtnundas,wovor sichHertaMüller alsKind ammeistengefürchtet

hat: Die deutscheGemeindehat erkannt,daßdie Ich−Erzählerinihre Täuschungendurchschautund will

sie aus ihrer Mitte weisen. [100] Sie demonstriertihre Macht, indem sie sich hinter deren Insignien

versteckt:Die Männer schulterndie Gewehre,die Frauenrasselnmit den Rosenkränzen.Die Ich−

Erzählerinstehtin diesemMomentvor demdeutschenFrosch,dernunSolidaritäteinfordert.Siesoll eine

erbauliche Rede halten, in der sie die Tugend der Dorfbewohner preist, ihre Mitschuld jedoch

verschweigt. 

Die Grabredeist ihre letzte Möglichkeit, sich wieder in die Gemeinschaftzu integrieren.�DieRoseim

Knopfloch desbestelltenGrabredners,dasVerzehreneinesihrer Blätter durch ihn, unmittelbarbevorer

das Zeichen zum Sprechengibt, sind innerhalb des komplexenMotivgefügesdes Textes in diesem

ZusammenhangMetapherndes(geforderten)Verschweigens.ˆ [101] In ihrer Gewissensnot,entwederdie

Wahrheitzu sagenund so selbstnicht schuldigzu werdenoderaberzu lügen,um in der Gemeinschaft

bleiben zu können, verschlägt es der Ich−Erzählerin die Sprache. [102] Sie, die sich nicht mehr zu wehren

weiß, verstümmelt sich selbst.

Der Wind hatte einen Ärmel meines Kleides ausgerissen. Er schwebte hauchig und schwarz in der Luft.

Ein Mann lehnte seinen Gehstock an einen dicken Stein. Er legte das Gewehr an und schoß den Ärmel ab.
Als er vor meinem Gesicht niedersank, war er voller Blut. Die Leichenversammlung klatschte Beifall.

Mein Arm war nackt. Ich spürte, wie er an der Luft versteinte. 

 

�Hauchigund schwarzˆwie Rauchschwebtder Ärmel in der Luft und wird anstelleder Ich−Erzählerin

zumOpferderDorfgemeinschaft.SzenerieundWortwahlerinnernhier anPaulCelans�Todesfugeˆ.Darin

heißt es:

Er ruft spielt süßer den Tod der Tod ist ein Meister aus 

Deutschland

Er ruft streicht dunkler die Geigen dann steigt ihr als Rauch in 

die Luft

Dann habt ihr ein Grab in den Wolken da liegt man nicht eng [...]

Der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau

Er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau [103]

 

Bringt man �Todesfugem̂it der Szeneaus der �Grabredeîn Verbindung, wird diese zur deutlichen

Anklage:Der hauchigeÄrmel stehtdannnämlichstellvertretendfür die Opfer, die währendder Nazi−

Diktatur in den Gaskammernums Leben kamen, und diejenigenOppositionellen,die von den SS−

Schergen exekutiert wurden. 



Währenddie GemeindeBeifall klatscht, fühlt die Ich−Erzählerin,wie ihr nackter Arm an der Luft

versteint.Das heißt, sie empfindet Scham,weil sie zusehenmuß, wie die Dorfbewohnerzu Tätern

werden.Esist dieseineScham,�diederGerechteempfindetvor einerSchuld,die ein andererauf sichlädt

und die ihn quält,weil sieexistiert,weil sie unwiderruflichin die Welt derexistentenDingeeingebracht

ist und weil seinguterWille nichtsodernicht viel gilt und ohnmächtigist, sie zu verhindern. ̂[104] Zu

diesemZusammenhangvon Schamund persönlicherSchuld sagtHerta Müller: �PaulCelansGedichte

kannte ich schon lange und damit den Zwiespalt: einerseitsdie Bewunderungseiner literarischen

Rigorosität,andererseitsdasWissen,daßmein Vater ein SS−Soldatwar. Ich war unabänderlichauf der

todbringenden Seite Celans [...] geboren worden.ˆ [105]

Der Redner gab ein Zeichen. Der Beifall verstummte.

 Wir sind stolz auf unsere Gemeinde. Unsere Tüchtigkeit bewahrt uns vor dem Untergang. Wir lassen uns
nicht beschimpfen, sagte er. Wir lassen uns nicht verleugnen. Im Namen unserer deutschen Gemeinde
wirst du zum Tode verurteilt.

 

Stattder Ich−Erzählerin,die in ihrer Schamund Gewissensangstverstummtist, hält nun ein andererfür

sie die gewünschteVerteidigungsredeauf die deutscheGemeinschaft.Die SekundärtugendTüchtigkeit

wird darin hochgehalten. 

Die Verteidigungsredeist gleichzeitigeineVerurteilung.Der Rednersprichtaus,wasauchHertaMüller

nach Veröffentlichung der Niederungenaus den Reihen der Banatschwabenzu hören bekommen

hatte. [106] Stellvertretendfür Herta Müller ist die Ich−Erzählerin in der �Grabrede âufgrund ihrer

Weigerung,dasfalscheSpiel mitzuspielen,zur Gefahrfür die Gemeindegeworden.Und so wird sie,da

sie die Schuldnicht fortredenmöchte,nicht fortredenkann,weil sie sich ja dannauchschuldigmachen

würde, nun im Namen des deutschen Frosches hingerichtet.

Alle richteten ihre Gewehre auf mich. In meinem Kopf war ein betäubender Knall.

Ich fiel um und erreichte den Boden nicht. Ich blieb quer über ihren Köpfen in der Luft liegen.

 

Hier findet sich noch einmaleine Parallelezu Celans�Todesfugeˆ:Die Erzählerinfällt um und erreicht

denBodennicht. Sie bleibt querüberdenKöpfen der Dörfler �inder Luft liegenˆund hat nun gleichsam

�ein Grab in den Lüftenˆ. [107]

Leise stieß ich die Türen auf.

Meine Mutter hatte alle Zimmer ausgeräumt.

Im Zimmer, in dem die Leiche aufgebahrt gewesen war, stand nun ein langer Tisch. Es war ein
Schlachttisch. Ein leerer weißer Teller und eine Vase mit einem Strauß weißer zerfledderter Blumen
standen darauf.

 



Die Ich−Erzählerin,die nunnicht mehrzur GemeindedesdeutschenFroschesgehört,stößtdie Türenauf

undsuchtquasidahinternacheinemAnknüpfungspunktandie Vergangenheit.Dochdie Mutter, die nun

zum erstenMal ins Spiel kommt, hat die Zimmer leergeräumt− sie verweigert ihrer Tochter die

RückkehrnachHause.Einzig dasZimmer, in demzuvor die Leicheaufgebahrtwar, ist nochnicht leer.

Hier blickt die Ich−Erzählerinauf ein �StillebenderAngst`,dessenRequisitenderSchlachttisch,der leere

weiße Teller und der zerfledderte Blumenstrauß sind.

Mutter hatte ein durchsichtiges schwarzes Kleid an. Sie hielt ein großes Messer in der Hand. Mutter trat
vor den Spiegel und schnitt sich mit dem großen Messer ihren grauen dicken Zopf ab. Mit beiden Händen
trug sie ihn zum Tisch. Sie legte ihn mit einem Ende in den Teller.

Ich werde mein ganzes Leben in Schwarz gehen, sagte sie.

Sie zündete den Zopf an einem Ende an. Er reichte von einem Ende des Tisches bis zum anderen. Der
Zopf brannte wie eine Zündschnur. Das Feuer leckte und fraß.

 

Die Mutter der Erzählerin verwendet den Zopf wie eine Opfergabe. Mit ihm verbrennen all die Jahre ihrer

Ehe.Der Satz�IchwerdemeinganzesLebenin Schwarzgehen, l̂egt nahe,daßihr Lebennun eigentlich

zu Ende ist. 

DemVerbrennendesZopfeswohntdemnachkein Neubeginninne.Die Mutter fügt sichderKonvention.

Als Witwe hat sie nichts Neues zu erwarten.

In Rußland haben sie mich geschoren. Das war die kleinste Strafe, sagte sie. Ich taumelte vor Hunger.
Nachts kroch ich in ein Rübenfeld. Der Hüter hatte ein Gewehr. Wenn er mich gesehen hätte, hätte er
mich umgebracht. Das Feld raschelte nicht. Es war Spätherbst, und die Rübenblätter waren schwarz und
zusammengeklappt vom Frost.

 

Die Erzählungder Mutter, die als Gefangenein RußlandZuckerrübenstehlenmußte,um zu überleben,

verbindetsichmit derVergewaltigungderRussindurchdenVaterzu einemSinnzusammenhang,derdie

Vorstellungvom gerechtenKrieg alsgrausigeLügeentlarvt,dennauf beidenSeitenleidendie Menschen

unter dessen Folgen. 

Die Szenenzeigenzudemdie Frauenals Opfer verrohterMänner,derenWillkür und Gewalttätigkeitsie

ausgeliefertsind. Die doppelteErwähnungdesRübenfeldes− beim erstenMal wird der Vater als Täter

entlarvt, beim zweiten Mal erscheint die Mutter als Opfer − ist bezeichnend für die Ehe der Eltern. 

SokönntederzerfledderteBlumenstrauß,dendie Mutter auf demHochzeitsfotoin derHandhält, ebenso

ein Hinweis auf die Grausamkeiten sein, die sie in der Ehe durch ihrem Mann zu erdulden hat.

Ich sah Mutter nicht mehr. Der Zopf brannte noch. Das Zimmer war voll Rauch.

 

Im Rauch, der die Vergangenheitder Eltern, aber auch die der gesamtendeutschenGemeinde



symbolisiert,tastetdie Erzählerinnach ihrer Mutter, als suchesie zwischenall dem Belastendenund

Todbringenden nach etwas Menschlichkeit.

�Sie hakte auf einmal ihre knochige Hand in mein Haar. Sie schüttelte meinen Kopf. Ich schrie.ˆ

 

Doch wie in einemHorrorfilm greift die knochigeHandder Mutter nachihrer Tochter,als wolle sie sie

ins Grab ziehen.Auch die Mutter ist eingebundenim StahlkorsettausgegenseitigerSchuld,Tod und

Opportunismus. Und so wird die Ich−Erzählerin zum zweiten Mal verstoßen und abgeurteilt.

Ich riß die Augen auf. Das Zimmer drehte sich. Ich lag in einer Kugel aus weißen zerfledderten Blumen
und war eingeschlossen.

Dann hatte ich das Gefühl, daß der Wohnblock umkippt und sich entleert in den Boden.

Der Wecker läutete. Es war Samstagmorgen, halb sechs.

 

Die Ich−Erzählerin fühlt sich nun selbst in diesen Teufelskreis aus Angst, Schuld, Tod und sinnentleertem

und deshalbzur TäuschunggewordenenRitual ˘ der durchdenzerfleddertenBlumenstraußsymbolisiert

wird ˘ gefangen.Es scheintfür sie keinenAuswegzu geben.Ihre auswegloseSituationgipfelt in dem

neuengroteskenAngstbild, des sich wie ein riesiger Mülleimer entleerendenWohnblocks:die Ich−

Erzählerin als lebender Abfall.

Der letzte Satz schließlich konfrontiert den Leser nicht nur mit einer neuen Wirklichkeit, sondern

definiert das zuvor Beschriebeneals nächtlichesTraumbild. In diesemTraum, den HannsKurth als

Ablauf seelischerErlebnisse im Schlaf definiert [108], hat die Ich−Erzählerin ihre traumatischen

Erlebnisse verarbeitet. 

Wie HertaMüller sagt,läßt sie ihre Figurenihre Träumeerzählen,�alswürdensie mit demGesichtzur

Nacht stehen, weil der Tag zugeschnürt istˆ, also eine Auseinandersetzung dort nicht möglich ist. [109] 

 

Als nächtlichesWahnbild stellen sich die Träume so den Lügen und dem Selbstbetrugdes Tages

entgegen.Wenn nämlich �derSchlaf über den Kopf verfügtˆ, erfindet sich die Wahrnehmung,und der

Traumwird für jeden,dertagsüberunterderBespitzelungderFröscheleidet,zur �unfreiwilligenArbeit an

derExistenzˆunddamitzumbis zur letztenKonsequenzgeführtenDiskursdesAlleinseins. [110] �Sosind

die Träume in den Texten zur Fiktion der Wahrheit der erfundenen Wahrnehmung geworden.ˆ [111] 

 

 

3.1            Zusammenfassung

 



 

Diese Erzählung erhält erst rückwirkend einen logischen Verlauf: [112] Die Ich−Erzählerin sieht sich eine

Dokumentationim Fernsehenan. Als sie spätereinschläft, bringen die zuvor gesehenenBilder die

ErinnerungandenTod desVatersundandasLebenim Dorf zurückundwerdensozumAuslöserfür den

nun ausführlichbeschriebenenTraum,der erstvom Weckerklingelnam nächstenMorgenbeendetwird.

InsbesonderederStrauß�weißerzerfledderterBlumenˆruft bei derIch−ErzählerinebenjeneErinnerungen

hervor, in denen auch ein solcher Strauß vorkommt. 

Ein Strauß weißer zerfledderter Blumen kehrt wieder und wieder in jeder Familiengeschichte. Bei der
Geburt eines Menschen und bei seiner Beerdigung. Als Abschied ˘ der Mann winkt damit aus dem
Zugfenster. Der Mann fährt in den Krieg. Auf dem Hochzeitsphoto steht der Strauß weißer zerfledderter
Blumen zwischen den Liebenden. Das Leben ist eingeschlossen in einem Kreis aus weißen zerfledderten
Blumen. [113] 

 

Auch das Leben der Ich−Erzählerin, das ihrer Familie und letztlich das des ganzen Dorfes ist

hoffnungslosgefangenin diesenKreis aus�weißenzerfleddertenBlumen,̂ der im übertragenenSinneein

Teufelskreis aus Schuld, Tod und Täuschung ist.

 

Da ist der Vater, den der Krieg zum skrupellosen Täter gemacht hat und der mit der Lebenstüchtigkeit des

Opportunistenim wahrsten Sinne über Leichen gegangenist. Und da ist die Mutter, die sich

widerstandslosin ihr SchicksalundunterdasJochihresMannesgefügthatundnunein freudlosesLeben

führt, dasvon denKonventionender Gemeinschaftbestimmtist. Da sind die Dorfbewohner,die alle in

einemKreis ausSchuldund Täuschungmiteinanderverbundensind und da ist die Ich−Erzählerin,die

sich allein schon aufgrund ihrer Abstammungund ihrer Zugehörigkeit zu dieser Gemeinschaftdes

deutschen Frosches schuldig fühlt.

 

 

3.1.1    Angst, schuldig zu werden

 

Der Traum teilt sich in einzelne,in sich abgeschlosseneSequenzenauf, in denendie Ich−Erzählerin

immer einer Bedrohungausgesetztist. Von Sequenzzu Sequenzsteigernsich dieseBedrohungund

entsprechenddie Traumatisierungder Ich−Erzählerin.Angstauslösendwirken die FotosdesVaters,die

sich die Ich−Erzählerin in der ersten Traumsequenzansieht.Durch ihr Wissen um den �doppelten,

vielfachenBoden ̂[114] hinter denFotos,derenBildwirklichkeit sie als Täuschungentlarvthat, werden

diesefür sie zur Bedrohung.Die bildgewordeneLebenslügedesVatersklagt sie, die schweigt,an. In

diesemMomentderAngst ist die Wahrnehmungder Ich−ErzählerinalsdasOpferallein auf die Fotosals

Aggressor reduziert. [115] 



Die Ich−Erzählerin reagiert auf die Bedrohung mit einem �natürlichen`Fluchtversuch.Doch die

Bedrohungdurchdie Fotoswird so übermächtig,daßdie �Signalfunktionder Angstˆ ins Leereläuft und

die Ich−Erzählerinwie gelähmtund damit völlig handlungsunfähigist. [116] Sie ist ihrem Widersacher

völlig ausgeliefert. 

Er behältdeshalbseineMacht überdie Ich−Erzählerin,weil seineBekämpfungnur wiedereineandere

Bedrohungnachsichziehenwürde:Wennsienämlichdie WahrheitüberdasLebendesVaterssagt,wird

sie aus der Gemeinschaft ausgeschlossen. 

Als Alter egoHertaMüllers, die �dasTäuschenalsdie Arbeit ihrer Kindheitˆ ansieht [117], wird die Ich−

Erzählerinvon einerlatentenGewissensangstgequält,die sichim Verlauf desTraumessteigertund ihren

Höhepunktin der Erschießungsszeneam Grab desVatersfindet. Im Moment der Entscheidung− �ich

wußte, daß ich jetzt eine Rede halten mußteˆ − ist die Ich−Erzählerin sprachlosvor Angst. Die

Erkenntnis,daß sie sich, je nachdemwie sie sich entscheidet,entwedervor sich selbstoder vor den

anderenschuldig macht, verschlägtihr den Atem. In ihrer Angst zerbeißtsie sich die Finger, das

verzweifelteBemühenum einenAuswegausdiesemGewissenskonfliktmündetunter großemDruck in

der Selbstverletzung. 

In diesemSchreckensbildzeigtsichdie ErkenntnisderexistentiellenSchulddesMenschen,der in bezug

auf seine Antworten und Entscheidungenzwangsläufigentwederden Mitmenschenoder sich selbst

gegenübersäumigwerdenmuß, da er einer Situationnie vollkommengerechtwerdenkann. [118] �Das

Problemder Beziehungenvon Angst und Verantwortungist demnachaufs engsteverflochtenmit den

menschlichen Grundtatsachen von Schuld und Schulderleben.ˆ [119]

 

Aber durch das im GewissenskonfliktentstandeneSchweigenhat die Ich−Erzählerinungewollt eine

Entscheidunggetroffen.Es ist eineEntscheidunggegendie Gemeinschaft,ausderenMitte sich die Ich−

Erzählerinnun selbstausgewiesenhat. Und so schwillt dasSäbelrasselndesdeutschenFroschesan zu

einem�Sturmder falschenWorteˆ, die in der kriegerischenGewalt eineskollektiven Mordesan einem

Außenseitergipfeln. [120] �Dennder deutscheFroschwußteˆ, so schreibtHerta Müller, �daßeinzelne,

wenn sie einzigartig sind, keine Gruppebilden.  ̂[121] Aus dieserAngst vor der Individualität heraus

kanner nicht anders,als im SinneeineröffentlichenMeinungzu urteilen und zu verurteilen.Das,was

hier unter dem deutschenFrosch geschieht,erscheint als Pervertierungder Erfahrung, daß eine

Gesellschaftnicht lebensfähigist, wennsienicht einengemeinsamenNennerfindet, unddaßdereinzelne

bei der Entfaltung der ihm innewohnendenBegabungenund Fähigkeiten auf seine Mitmenschen

Rücksicht nehmen muß. [122] 

Denn da die Gesellschaft,die hier um jeden Preis aufrechterhaltenwerden soll, sich in ihrer

Sinnhaftigkeitlängstüberlebthat, ist der Bodenbereitetfür Gewalt,Bespitzelungund Leid − ebenjene

�Folterinstrumented̀es deutschenFrosches.Grund für diese Gewalt der Gemeinschaftgegen den

einzelnenist die Angst.Die �DörflerzerstörenausAngst,zerstörtzu werden;siebeschuldigenausAngst,



beschuldigtzu werden.Sie antizipierenin ihrem Verhalten den SchmerzeinesAngriffs und greifen

an.  ̂[123] Trotz oder gerade wegen ihres krampfhaften, ja militanten Festhaftensan überlebten

Konventionen,ist die Welt der deutschenGemeinschaftdemUntergangnahe.Nicht zufällig häufensich

auch in dieser Erzählungen Bilder des Todes und des Niedergangs. 

Man kannHertaMüllers �NotizenausderProvinz  ̂[124] alseineProsadesVerfalls bezeichnen,denn�ihre

Texteentwerfen(Zeit−lose)LandschaftendesTodes ̂[125] und einerauf ihn verweisendenGewalt; �der

Text selbst wird zur Thanatographie:Nach−Schrift des Todes, der bis in die Beschreibungder

Gegenstände präsent bleibt und in den Naturschilderungen gegenwärtig istˆ. [126]

Daßdie Angstder Ich−Erzählerin�vorundin einemübersichtlichenGefüge ̂[127] jedochnicht allein auf

dasLebenin derProvinzbeschränktist, sonderndaß�dasGedärmunterderOberfläche âuchin derStadt

ist [128], deutet Herta Müller am Ende der Erzählung an: Im Zustand zwischen Schlaf und Erwachen baut

sich noch einmal eine alptraumhafteSchreckensvisionauf. Die Ich−Erzählerinhat das Gefühl, der

Wohnblock − als Zeichen eines Lebens in der Stadt − kippe um und entleere seinen Inhalt in den Boden. 

 

 

3.1.2            Stilleben der Angst

 

Bei der Ich−Erzählerin führen Gewissensangstund Isolationsangst zu einer zunehmenden

Traumatisierung,die Herta Müller in plakativenSchreckensbildernvon großer Symbolkraft sichtbar

macht.Es gelingt ihr gar, die gesamteExistenzder Ich−Erzählerinund der Dorfgemeinschaftunterdem

deutschenFroscham Endeder Erzählungin ein Schlußbildzu fassen [129]: Der Schlachttisch,auf dem

der weißeOpfertellermit dembrennendenZopf der Mutter und der StraußzerfledderterBlumenstehen,

symbolisiertsowohldasLebendesverrohtenVater,der im Krieg zumMörderwurdeundderauchin der

Zeit danachdasTöten nicht lassenkonnte,als auchdasder willensschwachenMutter, die in ihrer Ehe

unter der Gewalt des Vaters litt und die sich in ihr Leben in der Dorfgemeinschaftbis in die letzte

Konsequenzeingefügthat.Der StraußzerfledderterBlumenist Symbolfür die sinnentleertenRitualeund

offiziellen Anlässe− wie HochzeitenoderBeerdigungen−, die dasLebender Dörfler einrahmenund an

denensie sich wie an einem Strohhalmfestklammern,aus Angst, das eigeneLeben könnte als Lüge

entlarvtwerden. [130] Dennesist diesein pervertiertesLeben,in demdereinzelneauf demSchlachttisch

der Gemeinschaft geopfert wird. 

Dieses finale Bild läßt sich meinesErachtensals Stilleben der Angst bezeichnen,denn darauf ist

symbolischverschlüsseltdie gesamteSchreckensweltdesdeutschenFroschesabgebildet,unter der die

Ich−Erzählerin leidet ˘ ein verhängnisvollesKonglomerat aus Vergangenheitund Gegenwart,als

Auslöser ihrer Furcht.

 



 

3.1.3            Taumeln zwischen den Zeilen

 

Herta Müller arbeitetin dieserErzählungverstärktmit dem Mittel der Fragmentierung.Sie verweigert

demLeserin mehrfacherHinsichtdensicherenBodendesstringentenHandlungsverlaufsund desklaren

Erzählzusammenhangs,zumal sie die Erzählhandlung erst ganz am Ende als Traumgeschehen

kennzeichnet.ImmerwiedermußsichderLeserneuorientieren,sichneuauf denText einlassen.Haltlos

�irrt` er zwischendenZeilen umher,�stolpert v̀on einemSchreckensbildins nächsteund identifiziert sich

so automatischmit der Ich−Erzählerinund ihrem Schicksal.Ihre Angst, ihr Gefühl der Bodenlosigkeit,

wird sofür ihn durchdenLeseprozeßerfahrbar.SeinTaumelnzwischendenZeilenläßt ihn dasTaumeln

der Ich−Erzählerin nachempfinden, seine Orientierungslosigkeit schafft Verständnis für ihre Angst. 

Aber noch in andererHinsicht bricht Herta Müller mit der Leseerwartung:Im Traum verkehrtsie den

SymbolcharakterderFarbenSchwarzundWeiß− letztereist allgemeinein SymbolderUnschuld− in ihr

Gegenteil.Weiß ist hier die Farbe der Schuld und der Täuschung:Der Vater, der die Hand zum

Hitlergruß erhobenhat, steht auf weißem Schnee,ist ganz von ihm umgeben.Der Strauß �weißer

zerfledderterBlumenˆerscheintgleichzeitigals Symbol für ein in KonventionerstarrtesLebenund für

den Tod. Ihm entgegengesetztsind die schwarzenRübenblätter,die sich angesichtsder Gewalt um sie

herumschamhaftzusammenklappenunddie die Mutter nicht durchihr Raschelnverraten,alssiesich im

Rübenfeld versteckt. 

Schwarzist hier also die Farbedes Opfers und des Verzichtes:Die Ich−Erzählerin,die schutzlosim

durchsichtigenschwarzenKleid dasteht,wird für den Fortbestandder Lüge erschossen.Die Mutter,

ebenfalls im durchsichtigen schwarzen Kleid, erscheint als Opfer der Konvention. 

Die FragmentierungdesGeschehensund dasSpiel mit den Farben− beidessind Ausdruck für Herta

Müllers besonderenund besonderswachsamenBlick auf Welt, der jedeBedrohungdeseinzelnendurch

eine wie auch immer geartete Macht erfaßt. 

�DiesereigensinnigeBlick stellt sich derSinnlichkeitderSchmerzerfahrung.SokannHinsehenbei Herta

Müller Zerstörenheißen,Zerlegen,aus dem Zusammenhangreißen, Trennen,Sezieren.�Trennungen

setzenDistanz,bringendenVerlustderNähezu MenschenundDingen,ihr Gewinnist selbstNegativität,

Nichtakzeptieren von Einschließungsverhältnissen.ˆ [131]

 

 

3.2       Die Erzählung �Drückender Tangoˆ

 

 



Ihre Fortsetzungscheint�DieGrabrede în der Erzählung�DrückenderTangoˆzu finden.Darin beschreibt

die Ich−Erzählerin,wie ihre Großmutter,ihre Mutter undsieselbstdemGrabdesVatersanAllerheiligen

einenBesuchabstatten.Auch hier stehtwiedereineritualisierteHandlung,die dasLebender Dörfler in

ein festesKorsettpreßt,im Mittelpunkt. Wasdie Mutter in der �Grabredep̂rophezeithat, ist eingetreten:

Sie trägtSchwarz,undihr Leben,dasnie eineswar,wird nochüberdenTod hinausvom Vaterbestimmt.

Und so bereitetsich die Mutter für denGrabgangvor, als kleide sie sich für ein großesFest.Doch der

Strumpfhalter,den sie zur Feier desTagesangelegthat, schneidetins Fleischund schwimmtum die

Hüften.Er bereitetihr Schmerzen,sowie dasFest,dassiejetzt begeht,ihr Schmerzenbereitet.Denndie

Mutter, die Großmutterund die Tochtergehennur zum GrabdesVaters,weil esdie Tradition verlangt.

LebenundGefühl ist nicht darin,dassymbolisierendie �steinernenZehen ûnd �steinernenFersen,̂ die die

Mutter in die schwarzenSchuhepreßt, als wolle sie sich zu dem Opfergangzwingen, bei dem die

Kirchenglockeals Symbol für dendeutschenFroschdie Untertanenzum �Fahnenappellr̀uft. [132] Auch

die Ich−Erzähleringehtwie ein Opferlammauf denFriedhofzu. Bei denGlockenschlägen�erfindetsich

für sie die Wahrnehmungˆ. Sie spürt die Schläge der Glocke förmlich als Schläge auf der Haut. [133] 

 

In dieserSchreckensvisionkommt die Angst der Ich−Erzählerinvor demstrengreglementiertenLeben

zumAusdruck.Der deutscheFroscherscheinthier in GestaltderReligion,hier kanner seineMachtüber

die Menschenausüben.Er machtdie Menschenzu seinenSklaven,sie gehorchenihm und gebenihren

Gehorsamswillenals Befehl an ihre Kinder weiter. So sind die einzigenWorte, die die Mutter für ihre

Tochterübrig hat,Befehle:�AufGräbernbohrt mannicht.ˆ �AufGräbernsitztmannicht.  ̂[134] �Manˆ,das

ist die Gemeinde,die sich mit ihren sinnentleertenRegelnselbstin Schachzu haltenversucht.�Manˆist

jener opportunistischeUntertan,der sich unter dem deutschenFroschmit Buckeln und Treten durchs

Lebenschlägt.Die BefehlederMutter sindTeil des�utilitärenJargonsˆ,einerSprachealso,die im Grunde

keine mehr ist. [135]

 

Konterkariertwird dasSchreckbildvon dendrei Frauen̆ drei GenerationenunterdemdeutschenFrosch

−, die sich auf den Friedhof quälen, um dem Schein zu genügen,von der Rede des Pfarrers,der

Allerheiligen als �Freudenfestˆ bezeichnet, bei dem die toten Seelen �Kerwei ̂haben. [136] 

Daß bei dieser �Kerweiˆ die Mutter einmal mehr zum Opfer des Vaters und der ganzen toten

Vergangenheitwird, machendie beidenSchlußsätzedeutlich:�MuttersStrumpfhalterschneidetsichtief in

ihre Hüften. Vater preßt im drückendenTango seine Schenkelan eine Wolke aus schwarzem

Damast. ̂[137]

 

 



4.            Die Erzählung �Der deutsche Scheitel und der deutsche
Schnurrbartˆ

 

 

In der satirischenErzählung�DerdeutscheScheitelund der deutscheSchnurrbart b̂erichtetein Erzähler

odereineErzählerinvon denErlebnisseneinesBekannten,der in das�DorfseinerKindheit` gereistwar,

um dort seine Eltern zu besuchen. 

Im Dorf dämmert es den ganzen Tag, sagte er. Es wird weder Tag noch Nacht. Es gibt weder eine
Morgendämmerung noch eine Abenddämmerung. Die Dämmerung ist in den Gesichtern der Leute. [138]

 

Einleitend kommt der Bekannteselbstzu Wort. Er beschreibtdas Leben im Dorf als ein apathisches

Dahinvegetierenim Dämmerzustand.Diese Apathie als Grundstimmungder Geschichteist wie ein

dumpfer Rhythmus der Handlung unterlegt. 

Er erkannte niemand, obzwar er viele Jahre in diesem Dorf gelebt hatte. Alle Leute hatten die gleichen
grauen Gesichter. Er tappte an diesen Gesichtern vorbei. Er grüßte sie und bekam keine Antwort. Er stieß
ununterbrochen gegen Wände und Zäune. Manchmal ging er durch Häuser, die quer über den Weg gebaut
waren. Alle Türen schlugen krächzend hinter ihm zu. Wenn er keine Tür mehr vor sich hatte, wußte er,
daß er wieder auf der Straße stand. Die Leute redeten, aber er verstand ihre Sprache nicht.

 

Der Mann scheint in eine Geisterstadt geraten zu sein. Unsicher �tappt ̂er durch die Straßen. Die Leute mit

ihren �grauenGesichternˆwirken wie eine Horde lebenderToter. Individualität ist hier nicht mehr

auszumachen.ObwohlderMannin diesemDorf aufgewachsenist, kenntihn niemandmehr,undaucher

findet sichdort nicht mehrzurecht.Auch verstehter die SprachederDörfler nicht mehr:Kommunikation

als Annäherungist unmöglichgeworden.Mit der DistanzdesFremdengehter durch eine Welt, deren

Teil er einmal gewesenwar. Die Wege durch das Dorf und aus dem Dorf heraus,als Symbole für

Fortschritt und Zukunft, sind durch die Häuserunterbrochen.Aus diesemLabyrinth aus Zäunenund

Wändengibt eskeinenAusweg.Die Dörfler habenihn sich selbstverstellt.Alles scheint�vollgestelltmit

HeimtückeundGefahrˆ. [139] DasDorf ist ein geisterhafterNicht−Ort,ein �insUnmaßˆausgeufertesBild

für die Realität,wie sieHertaMüller alsKind wahrgenommenhat. [140] Hier ist derdeutscheFroschzu

Hause.

Er hörte einen Gehstock an eine Wand klopfen und fragte einen Mann, wo seine Eltern sich befänden.
Der Mann sagte einen langen Satz, in dem mehrere Wörter sich reimten, und zeigte mit dem Gehstock ins
Leere.

 

HertaMüller betontin dieserErzählungdie akustischeEbene.Dennwennmanwie der Bekannteseine

Umgebung nur schemenhaft wahrnehmen kann, ist der Gehörsinn geschärft. 



Die Antwort desMannesmit dem Gehstockerscheintmärchenhaftverschlüsseltund trägt kaum zum

Verständnisder Geschehnissebei. Er wirkt wie der Wächterdes Totenreiches,zu welchemer dem

BekanntendenWegweist.DenndasZuhausevon dessenEltern liegt jenseitsderWirklichkeit, im leeren

Raum, im Nichts. 

In der Dämmerungtauchtnun ein Schild mit der Aufschrift �Friseurladenˆauf, dasvon einerGlühbirne

beleuchtetwird. Der Eindruck, daßder Bekanntein eine längstvergangeneWelt geratenist, verstärkt

sich.Offenbargibt esin demOrt keineKanalisation,dennder �FriseurleerteeinenBlechnapfmit Wasser

und weißem Schaum durch die Tür auf die Straße.ˆ Der Bekannte betritt den Laden. Die Szenerie, die sich

ihm dort bietet, wirkt grotesk:

Mein Bekannter betrat den Raum. Auf Bänken saßen alte Männer und schliefen. Sobald sie an der Reihe
waren, rief der Friseur sie beim Namen. Von seinem Ruf wachten einige der Schlafenden auf und
wiederholten im Chor den gerufenen Namen. Der Gerufene wachte auf, und während er sich auf den
Stuhl setzte, der vor dem Spiegel stand, schliefen die anderen wieder ein.

 

Der Bekannteist nun offenbar in der Zentraleder Gleichmachereiangekommen:Wie in einer Fabrik

werdendie Männerhier auf das�artgerechteÀussehengetrimmt. Der Ablauf ist immer derselbe:Der

Friseurruft denNamendesnächstenKunden. �DeutscherScheitel f̂ragt er ihn. Der Gefragtenickt, und

währendmandie �Schereim Raumˆhört, sitzendie anderen�starrwie Leichenˆundschlafen.Zum Schluß

schüttet der Friseur mit dem Rasierschaum den letzten Rest Individualität in den Rinnstein.

DasAussehenist hier AusdruckderGeisteshaltung.Der deutscheScheitelzeigtdie brauneGesinnungder

Dorfbewohner,er ist eineArt Huldigungan ihren FührerAdolf Hitler und dasdritte Reich,in demalle,

die hier leben,steckengebliebensind.Die Szeneim FriseurladenerinnertanHeinrichMannsRoman�Der

Untertan .̂ Darin wird die Hauptfigur Diederich Heßling im Laufe der Geschichtezum Untertan

schlechthin, der nach oben buckelt und nach unten tritt. 

WährenddieserWandlungzum Untertanmöchteer sich auchäußerlichseinemVorbild, dem Kaiser,

angleichen.Deshalbläßt er sich eine �echtedeutscheBarttracht  ̂[141] verpassenund �vermittelseiner

Bartbinde seinen Schnurrbart in zwei rechten Winkeln hinaufführen.ˆ [142] 

Als es geschehen war, kannte er sich im Spiegel kaum wieder. Der von Haaren entblößte Mund hatte,
besonders wenn man die Lippen herabzog, etwas katerhaft Drohendes, und die Spitzen des Bartes starrten
bis in die Augen, die Diederich selbst Furcht erregten, als blitzten sie aus dem Gesicht der Macht. [143]

 

Es wirkt wie eineAnknüpfungan den �Untertan,̂ wennsich der Vater desBekanntenin Herta Müllers

ErzählungseinengezwirbeltenSchnurrbart,wie ihn Diederichin der wilhelminischenZeit trug, in einen

Hitlerbart umschneiden läßt. 

Äußerlich ist die Zeit zwar weitergegangen,doch in den �Niederungender menschlichenExistenz´,wo

Untertanenwie Diederich und die Dorfbewohnerals taube, instrumentalisierteMassebeherrschtund

gelenkt werden, sind die Machtstrukturen die gleichen geblieben. 



Plötzlich rief der Friseur den Namen seines Vaters.[...] Ein Mann mit grauem Gesicht und einem
schwarzen gezwirbelten Schnurrbart erhob sich und ging auf den Stuhl zu.[...] Deutscher Scheitel? Fragte
der Friseur. Deutschen Scheitel und deutschen Schnurrbart, sagte der Mann. Man hörte die Schere im
Raum, und die gezwirbelten Schnurrbartenden fielen zu Boden.

 

 

 

4.1       Angst vor Erstarrung und Wandlung

 

 

Der Friseur ist derjenige,der im Dorf die Macht hat. Ihm gehorchendie Leute. Seine Macht wird

symbolisiertvon der Schere,die er �weitoffen in der Luftˆ hält und sie wie einenRevolver �umseinen

Daumenˆkreisenläßt, als der BekannteseinenVater ansprichtund so den automatisiertenAblauf des

Haare−und Bartschneidensstört. Er, der aus einer anderenWelt zu Besuchgekommenist, bedeutet

Gefahr, denn er bringt das Unbekannte mit sich. 

Aus Angst vor diesemUnbekanntenund ausAngst vor einemMachtverlustsuchtsich der Friseurmit

einer Drohgebärdezu wehren.Der Bekanntedarf nicht wahrgenommenwerden,darf nicht zu Wort

kommen, denn er könnte seine Herrschaft gefährden. So fragt Raymond Battegay:

Ist schließlich nicht jegliche Gewalt darauf ausgerichtet, das den Menschen Ängstigende, das ihm
Unbekannte und ihn scheinbar oder wirklich in seiner Existenz Bedrohende in Schach zu halten oder gar
für immer auszulöschen? Niemals kann Gewalttätigkeit Dynamik bedeuten. Sie beinhaltet das Festhalten
an einem starren System aus einem entsprechenden inneren Entwurf und damit die Gefahr des Untergangs
nicht nur der Opfer, sondern auch ˘ wegen seiner Starre ˘ des Täters. [144]

 

Der BekanntegehorchtdemFriseur,gehtauf seinenPlatzzurückund lehnt �sichmit demRückenwieder

an denTürrahmenˆ.Von dort beobachteter die Szeneim Ladenweiter. Währendder FriseurdenVater

desBekannteneinseift,schwebt�grauerStaubzwischendenGesichternvor demSpiegelˆ.Auf dieseWelt

des Stillstands hat sich der Staub von Jahrhunderten der Gleichmacherei gelegt.

Nachdemer nun auchdemVater desBekanntendendeutschenScheitelund dendeutschenSchnurrbart

verpaßthat, leert der FriseurwiederdenBlechnapfdurchdie Tür auf die Straße,und der Vater schlüpft

�dicht neben dem Wasserstrahl durch die Tür .̂ Er versucht, sich heimlich an seinem Sohn

vorbeizudrücken. Aus Angst vor dem Unbekannten wehrt er das Neue ab. [145]

Mein Bekannter ging auf Zehenspitzen auf die Straße. Der Mann ging vor ihm her, oder war das ein
anderer Mann? Die Dämmerung trat dicht vor sein Gesicht. Er sah nicht mehr, ob die Person auf ihn
zukam oder sich von ihm entfernte. Dann merkte er, daß sich der Mann von ihm entfernte, aber sein
Weggehen sah wie ein Untergehen aus, obwohl die Straße eben war.

 



DieseSzeneträgt dasGrauenderApokalypsein sich: In derDämmerungkannderManndenVaternicht

mehr von den anderenunterscheiden,alle Konturenverwischen,fließen ineinander,verbindensich zu

einemschemenhaftenGanzen.Das WeggehendesVaters,der erst �Mannˆund dannnur noch �Personˆ

genanntwird, erscheintin dererfundenenWahrnehmungdesSohnesalsUntergehen.Es ist ein Abschied

für immer, der in diesemBild zum Ausdruckkommt. Der Vater und die ganzeWelt desDorfessind für

ihn, den Sohn, für immer verloren. Alle Verbindungensind abgebrochen,alle Wege zu seiner

Vergangenheitsind verstellt.AngesichtsdesGrauens,daser gesehenhat, bleibt ihm nur der endgültige

Abschied. 

Im UntergehendesVatersversinnbildlichtsich derUntergangder gesamtenGemeinschaftdesdeutschen

Frosches, die sich in ihrer Angst vor der Wandlung selbst in den Untergang getrieben hat.

Genauso,wie derBekanntedenNicht−Ort, diesesTotenreich,in demderdeutscheFroschdie Machthat,

betretenhat, verläßter ihn wieder: Er stößt �gegenmehrereZäuneund Wände,̂ er geht �durchmehrere

querüberdenWeggebauteHäuserauf denBahnhofzuˆ.Der Wegins Dorf undausdemDorf hinaus˘ in

beidenSzenenähnelnsich Wortwahl und Satzstellunğ bilden einen Rahmen,der nicht nur formal−

syntaktisch, sondern auch inhaltlich die deutsche Gemeinschaft einschließt. 

Er hatte beim Gehen starke Rückenschmerzen und wußte, daß er sehr lange am Türrahmen gelehnt hatte.
Er spürte starke Schmerzen in den Fingern und wußte, daß er viele Türen aufgestoßen hatte. Als sich der
Zug dem Bahnhof näherte, spürte er starke Halsschmerzen und wußte, daß er die ganze Zeit über mit sich
selbst geredet hatte.

 

Der Mann, der dasDorf seinerKindheit nun für immer verläßt,spürt den SchmerzdesAbschiedsam

eigenenLeibe.Vergeblichhat er versucht,wiedereineVerbindungzu denDorfbewohnernherzustellen.

Er hatviele �Türenaufgestoßenûnddahinterdochnur demNichts,demTod, gegenübergestanden.Er hat

langezögernd�amTürrahmengelehnt,̂ konntealsoseinerHeimatwederabruptdenRückenkehrennoch

längerbleiben,angesichtsder Zuständedort. Er fürchtetsich vor der Erstarrungder Dorfbewohner,weil

sie als letzte Konsequenzdie Auslöschungder eigenenExistenzbedeutet.Deshalbbleibt ihm letztlich

doch nur die Flucht. [146] 

Die Isolationsangst,die er bei seinemBesuchempfundenhat,versuchteer in denSelbstgesprächen,die er

ununterbrochenführte,zu kompensieren.In diesenschmerzvollenDiskursendesAlleinseinssetzteer sich

mit sich selbstundseinerVergangenheitauseinander.Auch die DiskursedesAlleinseinsweisenihm nur

einen Ausweg: Den Weggang aus dem Dorf. 

Er sah den Bahnwärter nicht. Aber der Bahnwärter pfiff lange und schrill. Der Zug machte viel Wind, als
er sich näherte. Der Zug pfiff kurz und heiser. Zwischen der Dämmerung und dem Dampf des Zuges
stand ein Baum, dicht neben den Schienen. Der Baum war ausgedorrt. An seinem Stamm war noch
immer das Schild. Aus dem fahrenden Zug sah mein Bekannter, daß auf dem Schild nicht mehr wie
früher der Name des Dorfes, sondern bloß BAHNHOF stand.

 

In der Dunkelheit auf dem Bahnhof konzentriert sich die Wahrnehmungwieder auf Geräusche.



Bahnwärterund Zug scheinenmiteinanderzu kommunizieren,und die widerstreitendenGefühle des

Mannesoffenbarensich in ihrem Pfeifen.Der langeund schrille Pfiff desBahnwärtersist dasGeräusch

desDableibens,der kurze und heiserePfiff desZugesaberdasdesAbschieds.Der Baum nebenden

Schienenmit dem anonymenBahnhofsschildbietet ein Bild der Hoffnungslosigkeit.Er wird zum

Sinnbild für die Situation der Dörfler. Ausgedorrtund ohne Leben steht er für immer neben den

Schienen,unfähig,sich von derStellezu bewegen̆ einenamenloseProvinz,irgendwovergessenin den

Niederungen.

 

 

4.2            Zusammenfassung

 

 

 

In der Erzählung �Der deutsche Scheitel und der deutsche Schnurrbartˆ hat ein deutlicher

Perspektivenwechselstattgefunden.Währendder Leserdie Welt desdeutschenFroschesin den bisher

behandeltenErzählungen immer mit dem traumatisierten Blick der Protagonistinnenaus der

Froschperspektive betrachtet hat, sieht er sie nun aus dem ungewohnten Blickwinkel des Besuchers. 

DiesePerspektiveermöglichteineironischeDistanzierung,die ausder Angst vor demdeutschenFrosch

ein Gruselnwerdenläßt.Die Wirklichkeit, wie HertaMüller siealsKind wahrgenommenhat, ist hier ins

poetischeUnmaßdesGroteskenüberführt. [147] Dort ist die Welt desdeutschenFroschesendgültigzum

kafkaeskenGeisterortjenseitsder Wirklichkeit geworden,und dessenBewohnersind in ihrer Angst vor

demNeuenzu KarikatureneineseinstmalsbedrohlichenDiktatorsmutiert. Und weil die Angst vor der

Wandlungin der Nicht−Existenzund Selbstauflösungzu gipfeln droht, bleibt dem einzelnennur die

Flucht aus dem grotesken Totenreich. 

Dasheißt,derpsychischeWegausderAngstist einzigalsphysischerWegausdenNiederungendenkbar.

Nur wer dem deutschen Frosch den Rücken kehrt, kann nicht mehr von ihm beherrscht werden. 

Die Tragik HertaMüllers, die − wie der Bekanntein ihrer Geschichte− denWeg ausden�Niederungen

ihrer Angst` angetretenhat und dannsagenkonnte�dasDorf interessiertmich literarischnicht mehr. Ich

glaube,mit dieserProblematikbin ich fertigˆ [148], war jedoch,daßdie Fluchtvor demdeutschenFrosch

zwangsläufigim Netz desFroschesdesDiktators endete,da es zu diesemZeitpunkt bereitsdasganze

Land einschließlich der Niederungen überspannte.

 

 

 



5.            Zusammenfassung: Der deutsche Frosch

 

 

Die Lebensweltdes deutschenFroscheszeigt sich in den behandeltenErzählungenals verkrustetes

Machtgefüge,in dem Angst aus den gestörtenBeziehungendes einzelnen˘ hier vertretenvon den

Protagonistinnen− zum gesellschaftlichenGanzen˘ als der Dorfgemeinschaftbzw. der Familie −

entsteht. 

Während sich der einzelnevor den erstarrtenRegeln der Gemeinschaftfürchtet, die ihn in seiner

persönlichenEntfaltungeinengen,ängstigensich die entindividualisiertenMitglieder der Gemeinschaft

vor dem Querdenker. 

Versuchtsichder einzelnein kindlich−naivemEigensinnvon derGesellschaftzu emanzipierenundeine

eigene unabhängigeIdentität zu entwickeln, weisen ihn die �Hüter der Ordnung` mit brutalen

Unterdrückungsmethoden in seine Schranken. 

 

Erziehungbedeutetunter dem deutschenFroschein bewußtesVerkrüppelndesSelbstbewußsteinsdes

Individuums. Ziel dieser Erziehung ist eine Normierung des einzelnen und seine zwanghafte

Eingliederung in die Masse der Gesichtslosen zum Schutz der sich selbst gefährdenden Gemeinschaft. 

 

Die Ich−ErzählerinnenstehendiesemMachtapparataus Druck, Angst und Gewalt beobachtend,aber

völlig wehrlosgegenüber.Siestehenin derHierarchiedesdeutschenFroschesganzuntenundsindsoder

Gewaltaller ausgesetzt.Dashatzur Folge,daßsiesich in ihrer Bedrängnisniemandemmitteilenkönnen.

Wennsie estun, reagierendie anderenmit aller Härte.DennAngst zu zeigen,hießeauch,die Ursache,

das�angstauslösendeObjekt` in Fragezu stellen.Und dasdarf nicht geschehen,denneshätteals letzte

Konsequenz die Zerstörung der Gemeinschaft zur Folge. 

Die Protagonistinnensehen sich so in einem unauflöslichenKonflikt, der von Gewissens−und

Isolationsangstbegleitetetwird, zumal ihr eigensinnigerBlick hinter der krampfhaftaufrechterhaltenen

Fassadeder Sekundär−Tugendhaftigkeitdie doppeltenBödender Schuld erkannthat, in die jeder der

Dorfbewohner verstrickt ist. 

Sich durch Aufdeckung der Geheimnissevon persönlicherSchuld zu befreien hieße, die gesamte

Gemeinschaftschuldigzu sprechen.Und dashättedenAusschlußausderGemeinschaftzu Folge.Da sie

ihre Gewissenskonfliktenicht zu lösen vermögen, führt die wachsendeTraumatisierungder Ich−

Erzählerinnen letztlich zur Selbstverletzung als einzig möglichem Ventil. 

 

Die veraltetenTraditionen,die in der Dorfgemeinschaftaufrechterhaltenwerden,degradierendie Ich−



Erzählerinnenzu willenlosenObjekten,überdie verfügt wird. Sie werdenim Nameneinespervertierten

Nützlichkeitdenkensverdinglicht. JederBruch mit diesenals einengendempfundenenTraditionenund

jedesAusscherenausder Norm geratenzum traumatischenErlebnis,dasjedochnicht in die Befreiung,

sondern in das noch hoffnungslosere Eingebundensein in die Gemeinschaft mündet. 

Die Angstvor derErstarrungführt amEndein die absoluteSelbstentfremdung,alsoin einenZustanddes

nicht−mehr−Seins,da der einzelnezwar weiß,wie ihm geschieht,er diesesWissenjedochnicht für sich

nutzbarmachenkann,dadie MöglichkeitendesWiderstandslängstzerstörtwurden.Aber auchdie Angst

der GemeinschaftdesdeutschenFroschesvor der WandlungmündetnacheinerlangenPhasedessteten

Zerfalls in einen Zustand der Nicht−Existenz als Schreckbild der absoluten Erstarrung.

 

Erfahrbarwerdendie GefühlederAngstundderBedrohung,denendie Protagonistenin denErzählungen

ausgesetzt sind, für den Leser, weil Herta Müller sie in plastische Sprachbilder umgesetzt hat. 

So wird beispielsweisedasAuge der Mutter zum Bild der Bedrohung,währenddie Angst im zitternden

Lichtstrahl zum Ausdruck kommt. 

Den Seelenzustandund die gesamteExistenzder Ich−Erzählerinnenfaßt die Autorin in wahreStilleben

der Angst, in denen die Gefühle auf Gegenstände ausgelagert und greifbar gemacht werden. 

Um das Eingebundenseinder Protagonistinnenin eine klaustrophobischeSchreckensweltdeutlich zu

machen,arbeitetHertaMüller mit Schlüsselwörtern,die mehrmalsim Text in verschiedenenUmfeldern

auftauchen.

Die Machtstrukturenin der Welt desdeutschenFrosches,in der alles miteinanderverwobenist, lassen

sich auch formal an der Syntax der Erzählungenablesen.So ist der sich ängstigendeEinzelnemeist

Objekt, Mitglieder der Gemeinschaft sind dagegen meistens das Subjekt der Sätze.

Auch Bewegungenwie Schwindeloder Taumel werdendurch Sprachesichtbargemacht.Hier bedient

sich Herta Müller musikalischer Mittel wie der Wiederholung, der Steigerung oder der Variation.

 

Der schonungsloseigensinnigeBlick der Ich−Erzählerinnendagegenist filmisch, gleicht er docheinem

Kameraauge,daszunächstoberflächlichdasgesamteBild der Wirklichkeit wahrnimmt,sich ihm jedoch

dannimmer mehr nähert,bis esschließlichnur nochdashäßlicheoderekelhafteDetail, dasFragment,

erkennt. 

Zoomt sich nun der Kamerablickzurück zur Totalen, ist der Scheinder Bildwirklichkeit zerstörtund

diese so als Täuschung entlarvt. Genaues Hinsehen bedeutet hier also Zerstören. 

Dazu sagt Herta Müller: 

Wenn man Menschen, auch, wenn sie einem nahestehen ansieht, wird man schonungslos. Man zerlegt sie.
Das Detail wird größer als das Ganze. Man schaut in sie hinein. Man sieht nichts, doch man ahnt, was
innen ist. Weil es bei der Ahnung bleiben muß, wird diese zum Sehen, das sich ganz erfindet. Da wird die



Wahrnehmung, die sich erfinden muß, blutiger, als wenn man hineinsehen würde. [149]

 

 
 

 
 



IV.          Der Frosch des Diktators
 

 

 

Die zweiteLebensweltim Werk HertaMüllers, die desFroschesdesDiktators,beziehtsichim weitesten

Sinne auf die Lebenserfahrungen der Autorin in den siebziger und achtziger Jahren. Denn bereits während

Müllers Studienzeitin Temeswarbegannensich die AuswirkungendesRegimesvon NicolaeCeausescu,

der 1974Präsidentgewordenwar, auf alle Teile desöffentlichenund privatenLebensim Land deutlich

abzuzeichnen.Seine Parteifunktionäreund er verstandenes, �eine Wirklichkeit in Rumänien zu

konstituieren,die sichSchritt für Schritt vom Seiendendistanzierte,von dentatsächlichenVerhältnissen,

wie Marx es nennt, und auch von der ursprünglichen kommunistischen Ideologie.ˆ [150] 

Aus dieser doppelten Entfremdung von der Realität erwuchs in Rumänien nach und nach eine

�Pseudowirklichkeitˆ. [151] Ceausescukontrollierte bald alle Medien,und unter der Bevölkerungwuchs

die Angst vor seinerGeheimpolizeiSecuritate,die sich als Hüter der Ordnungverstandund versuchte,

jeden, der Kritik am Regime übte, mit Drohungen, Prügel und Psychoterror mundtot zu machen. 

Die Lebensbedingungender Bevölkerungverschlechtertensich immer mehr, und Ende der achtziger

Jahre, kurz vor CeausescusSturz, lebten die Menschen am Rande des Existenzminimums.

Grundnahrungsmittelwaren rationiert, Strom, Heizung und Wasserwaren sehr knapp, stundenlanges

Schlangestehen vor leeren Geschäften gehörte zum Alltag. [152] 

 

Herta Müller arbeitetnach Abschlußihres Studiums1976 zunächstals Übersetzerin,späterdann als

Deutschlehrerinin Temeswar.Ende der siebzigerJahrekam sie in Kontakt mit einer Gruppe junger

Schriftsteller, die wie sie aus dem Banat stammten.Gemeinsamwurde die politische Entwicklung

diskutiert,gemeinsamwurdepubliziert. Zu diesemFreundeskreisgehörtenAutorenwie William Totok

und Richard Wagner, die 1972 die �Aktionsgruppe Banatˆ gegründet hatten. 

 

Nachdemsie der Securitatejedochmit ihrer engagierten,kritischenLiteratur aufgefallenwaren,wurde

die Gruppe1975verboten.Seitdemwarendie BanaterAutorengeheimdienstlichbekanntim Visier jener

Macht, die HertaMüller als denFroschdesDiktatorsbezeichnet:Sie wurdenständigbespitzelt,immer

wieder verhört und mit zeitweiligem Publikationsverbot belegt. 

1983 schließlich entließ man Herta Müller aus dem Schuldienst, weil sie nach wie vor die

Zusammenarbeitmit der Securitate ablehnte. Seitdem ist sie freischaffendeSchriftstellerin. [153]

Nachdemihr ProsabandNiederungenin etwasveränderterFormauchin derBundesrepublikDeutschland

erschienen war, wurde Herta Müller mehrmals dorthin eingeladen. 



Während ihrer Besuchesprach sie immer über die tatsächlichenZuständein Rumänien,weil sie

verhindernwollte, daß sie �dasRegimeals eine Art �Aushängeschildz̀um Beweis seinerLiberalitätˆ

benutzte. [154] Wennsie dannnachRumänienzurückkam,mußtesiebereitsam nächstenTag ihren Paß

abgeben und ein Verhör über sich ergehen lassen. 

Man sagteihr, sie solle endlich gehen,�in den Imperialismus,in den Sumpfˆ, denn dort gehöresie

hin. [155] Dochsiebestanddarauf,in Rumänienbleibenzu wollen, weil siekeinemLandgehöre,weder

Rumäniennoch einem anderen.Die Aus− und Einreise stelle kein Privileg dar, sondernsei in der

rumänischenVerfassunggarantiert.Folglich brechenicht sie die Verfassung,sondernder rumänische

Staat. [156] 

 

Doch Herta Müllers Widerstandwurde durch die �totaleÜberwachung ̂[157] immer mehr unterhöhlt.

1987 schließlich gab sie auf, verließ Rumänien und reiste in die Bundesrepublik aus. 

 

Zu diesemZeitpunkt ging sie davonaus,daßesein endgültigerAbschiedsei, dennCeausescusRegime

schien �fest installiertˆ. [158] 

RückblickendsagtHerta Müller über die Zeit, in der sie und die anderenBanaterAutoren unter dem

Frosch des Diktators zu leiden hatten: 

Wohl wahr, in der Gruppe lebten wir so eng beieinander, daß unser aller Leben ein einziges Mosaik war.
Im Reden, Lesen, in den Haltungen, sogar in der Angst gab es Gemeinsamkeit [...]. Ja, wir machten kein
System. Aber wir machten auch keines kaputt. Statt dessen wurden wir kaputtgemacht [...] [159] 

 

 

Um einen ersten Einblick zu erhalten,wie sich Herta Müller in einem ganz anderenDiskurs des

Alleinseinsmit demLebenunterdemFroschdesDiktatorsauseinandergesetzthat,wird im folgendendie

kurze Erzählung�SchwarzerParkˆ kleinschrittig analysiert.DanachstehtHerta Müllers jüngsterRoman

�Heute wär ich mir lieber nicht begegnetˆ im Mittelpunkt der Untersuchung.

 

 

1.            Die Erzählung �Schwarzer Parkˆ

 

 

Die Erzählung�SchwarzerPark  ̂[160] wurdeerstmalsim März 1982 in der BukaresterZeitschrift �Volk

undKulturˆ veröffentlicht.Zu diesemZeitpunktwurdeHertaMüller bereitsvon derSecuritateobserviert



und mußte mit allen öffentlichen Äußerungenäußerstvorsichtig sein. Das erklärt, warum sie die

Erzählung in eine verschlüsselte, lyrisch anmutende Sprache gekleidet hat. 

 

Durch einenWechselin der Erzählperspektiveerscheintdie Geschichtein sich zweigeteilt. Im ersten

Teil [161] fällt die Erzählsituationauf,weil keinePersongenanntwird. Wederberichtetein Erzähleroder

eineErzählerinübereinedritte Personoderein Ereignis,nocherscheinthier ein erzählendesIch, dasüber

eigene Erlebnisse berichtet. 

Daßhier überhauptvon jemandemetwas�erlebt´wird, ist nur durchdie Verbenerkennbar.Alles bleibt

merkwürdig allgemein,so als hätte sich der Erzähler oder die Erzählerin aus dem eigenenErleben

zurückgezogen:

Im Wohnblock hocken, im Quader hocken und zuhören, wie der Wind an den Türen reißt, und
horchen, nur weil die Tür nicht schließt. [162]

 

Unterstütztwird dieserEindruck der Distanzzum eigenenErlebendurch die Infinitive. Sie lösendas

Erzählte von Zeit und Raum. Auch durch das immer−wieder−neu−Ansetzenwird der Eindruck der

Leblosigkeit und Monotonie jenseits eines bewußt erlebten, festen Zeitgefüges unterstützt. 

Im Kontrast zu den durch Unterstreichen kenntlich gemachten Infinitiven stehen die beiden

fettgedrucktenNebensätze.Sie zeugenvon Aktivität, während die Infinitive Passivitätausdrücken.

Besonders�derWindˆ zeigteineArt �menschlicheB̀rutalitätundEntschlossenheit,die denjenigen,der �im

Quader ̂hockt, bedroht.

NachetwaderHälfte derErzählungwechseltdannüberraschenddie Erzählperspektive:Erstmalsbeginnt

ein Satz mit einer konkreten Anrede: 

Blauäugiges verrunzeltes Mädchen, wo gehst du hin früh am Morgen über soviel Asphalt?

 

Das persönlicheDu wird nun bis zum Schlußdurchgehalten.Offenbarsind der merkwürdigwesenlose

Erzähler im erstenTeil und das angeredeteMädchenim zweiten Teil ein und dieselbePerson:Die

Erzählerin.Der Text beinhaltetdemnachein Selbstgespräch,im Laufe dessendie Erzählerinin einem

�Diskurs des Alleinseinsˆ ihren Standpunkt im Leben zu definieren sucht. 

Der Verzichtauf Personalpronominaim erstenTeil läßt auf einenIdentitätsverlustschließen.Angesichts

einernicht einzuschätzendenBedrohungist der Erzählerinihr Ich abhandengekommen,so hat sie dem,

wasvon außenauf sieeinwirkt undoffenkundigihre innereAufruhr auslöst,nichtsentgegenzusetzen.Sie

ängstigt sich, ist zur Passivität verdammt und kann nur warten. Worauf, wird nicht konkret gesagt. 

Immer glauben, daß jemand kommt, und dann ist es Abend und zu spät für diesen Besuch.

Immer zusehen, wie sich der Vorhang beult, als käme ein riesiger Ball herein ins Zimmer.



 

Der Zustanddes Andauerns,des Wartens,außerhalbvon Zeit und Raum, wird von dem temporalen

Adverb �immer ̂am Anfang der beiden Sätze betont. 

In ihrer Angst vor demBesuch�erfindetsichˆ für die Erzählerin�dieWahrnehmungˆ:Der Vorhangbeult

sich, und für die Erzählerin symbolisiert er die Bedrohung, die sich Einlaß verschafft.

 

Auffällig ist auch hier die Passivitätder Erzählerin angesichtsder unbestimmtenGefahr, die ihre

Wohnungzur Fallewerdenläßt.Offenbarlöst die AngstkeineFluchtreaktionbei ihr aus.Daskannzwei

Gründehaben:Zum einenkönntedie Erzählerindurch ihre übergroßeAngst in eineArt Starregefallen

sein, so daß es ihr unmöglich ist zu fliehen. Oder sie weiß auch außerhalbder Wohnung keinen

Zufluchtsort, wo sie vor dem, was sie bedroht, sicher wäre.

 

Der KontrastzwischenmonotonenInfinitiven und Nebensätzen,in denenetwaspassiert,wird auchin

diesemzweitenAbsatzweitergeführt.Hier werdendie Sätzeallerdingsweiter ergänzt:Der bedrohliche

�Jemandk̀ommt offenbar nur tagsüberzu Besuch,am Abend muß die Erzählerinnicht mehr mit ihm

rechnen. 

In den Vasen stehn die Blumen in so großen Sträußen, daß sie bloß ein Dickicht sind, schön und
zerrüttelt, als wäre das ein Leben.

Und die Mühe, die man hat, mit diesem Leben.

Über Flaschen steigen, die noch von gestern auf dem Teppich stehn. Die Kastentür weit offen, wie in
einer Gruft liegen die Kleider drin. So leer, als gäbe es den nicht, dem sie gehören.

 

DieserAbschnitt �lebt`durchseinestarkeVisualität,durcheineArt Kamerablick,mit demdie Erzählerin

ihre Wohnungbetrachtet.Die Vergleiche˘ die Blumensindein �Dickicht,̂ im Schrankliegendie Kleider

�wiein einer Gruftˆ − weckenAssoziationen:Offenbarhat die ErzählerineinenverzweifeltenVersuch

unternommen,ihrer Angst vor demBesuchzu trotzenund sich ihre Wohnung,in dersie zumAusharren

gezwungenist, schönzu machen.Doch die Angst läßt auchdiesesVorhabenscheitern.Sie stellt große

Sträußeauf − dochstattLeichtigkeit undFreudeim Raumzu verbreitenund ihr Mut zu machen,werden

sie zum SpiegelihreszerrüttetenSelbst,zum MahnmalihresDaseins,dassie als nicht mehr lebenswert

empfindet. 

Wasesmit denFlaschenauf sich hat, läßt sich nur ausdemZusammenhangdesganzenTextesdeuten:

OffenbarwarenamVorabendFreundevon ihr zu Gast.Gemeinsamwurdegegendie Angstangetrunken.

Die leerenFlaschenauf demTeppichzeugenvon diesemZusammensein.Die Kleider, die im Schrank

liegenwie in einerGruft, fassen− wie die �zerrütteltenBlumenˆ˘ denSeelenzustandderErzählerinin ein

Angstbild. Der Verlust ihres Selbst angesichts der Bedrohung steigert sich zur Agonie: sie ist �so leerˆ. 



 

Wie bereitsin denErzählungen,die dasLebenunterdemdeutschenFroschthematisieren,schafftHerta

Müller auchin diesembeispielhaften,ganzanderenDiskursdesAlleinseins,als der sich die Erzählung

�SchwarzerParkˆ liest, mit ihrer SpracheStillebender Angst, in denendie Gefühleder Erzählerinauf

Gegenständeausgelagertsind und so zum Abbild ihresSeelenzustandeswerden.Denn�imganzanderen

Diskurs des Alleinseins verwischt sich die Grenze zwischenGegenständenund Haut. Gegenstände

können den Zustand, das Befinden der Personen wiedergeben.ˆ [163]

Der Herbst für die Hunde im Park, für die späten Hochzeiten in den Sommergärten im November, mit
geliehenem Geld und großen feuerroten Blumen und Zahnstochern in den Oliven.

Die Gegend voller Bräute in geliehenen Autos, die Stadt voller Fotografen mit karierten Mützen. Hinter
den Kleidern der Bräute reißt der Film.

 

DiesePassagespielt in verschlüsselterForm auf die Zuständein Rumänienunter Ceausescuan, [164]

dennsie entlarvtdie Welt außerhalbdesWohnblocksals ein �geliehenesLeben`,als Pseudowirklichkeit,

in der die Wahrheituntereinerbunt−schillerndenOberflächeverborgenist. Die Jahreszeitensind dabei

allegorischzu lesen.Der �Herbst îst dasSpiegelbild,die �SommergärtenŝinddasTrugbild einesLandes,

in dem Täuschungund Selbsttäuschungan der Tagesordnungsind. Statt zu zeigen,daßsie unter den

Rationierungenleiden,überdeckendie Menschenhier ihre Mangelsituationund tun so,als lebtensie im

Überfluß, als blühe es im Land in Hülle und Fülle. Die Fotografenhalten die Täuschungender

Bevölkerungfest,unddie falschenFotosfestigen,wennsie veröffentlichtsind,dasSystem,dasauf dem

Schein basiert.Die �Fotografenmit karierten Mützenˆerscheinenals Vertreter einer Presse,die zum

Handlangerder Macht gewordenist, genauso, wie es in Rumänientatsächlichder Fall war. Denn

Ceausescuverstandes sehrgut, die Medien für seineZweckezu instrumentalisieren.Die Journalisten

hatten genaue Richtlinien, wie und vor allem, was sie schreiben durften. 

Wie HertaHaupt−Cucuiunachgewiesenhat, warenauf mindestensder Hälfte der ZeitungsseitenReden

Ceausescuswörtlich abgedruckt,auf den restlichenSeitenstandenBerichteüber Betriebs−,Auslands−

und sonstigeBesuchedes Diktators. [165] Bezeichnendist auch die Wortwahl Ceausescus,wie ein

AuszugauseinerRededeutlichmacht.Durch eineAnhäufungnichtssagenderAdjektive, die alle Stufen

der Übertreibungdurchlaufen,gaukelter denMenscheneineheile Welt vor. SeineSpracheist jedochin

Wirklichkeit völlig sinnentleert: 

All das ist das Ergebnis des Schaffens unserer heldenhaften Arbeiterklasse, der Bauernschaft, der
Intelligenz, aller Werktätigen, ungeachtet der Nationalität, unseres wunderbaren Volkes ˘ des bewußten
Erbauers des Sozialismus. [166]

 

An späterenStelle in der Erzählung�SchwarzerParkˆ kommt noch einmal die Manipulationsarbeitder

Medien zur Sprache: 

Und ein Diktator ist wieder gestürzt, und die Mafia hat wieder einen umgebracht, und ein Terrorist liegt



im Sterben in Italien.

 

Die Sätzesindein Beispielfür das,wasmanals �Auslandsberichterstattung`bezeichnenkönnte,dennhier

sindEreignisseausanderen,vorzugsweisekapitalistischenLändernaneinandermontiert.Die gebrauchten

Substantive �Diktatorˆ, �Mafiaˆ, �Terroristˆ sollen zeigen, wie korrupt und kriminell die westliche Welt ist. 

Die Realität in Rumänien,die sich hinter dem künstlich aufrechterhaltenenschönenScheinverbirgt,

klingt in demSatz �DerHerbst für die Hundeim Parkˆ an. Diesehaben,wenndie Nächtekalt werden,

kein Obdach,sind der Natur ausgeliefertund ängstigensich vor der Willkür desjenigen,der in der

Hierarchieüber ihnen steht. [167] Die Erzählerinidentifiziert sich mit den �Hundenˆ. Auch sie lebt im

�Herbst,̂ dasheißt in einerZeit desUntergangs.Und sie hat Angst.Deshalbsitzt sie daheim,im Quader,

und wagt nicht, sich zu rühren, denn �hinter den Kleidern der Bräute reißt der Filmˆ, was meint, daß in der

Pseudowirklichkeit die Wahrheit nicht ans Licht kommt. 

Der Filmriß zeigtzudemdie VerzweiflungderErzählerinangesichtsihrer Situation.Dennsiespieltnicht

mit beim Täuschungsspiel.Sie tut nicht so, als sei Sommer,wo der Herbst doch so offensichtlich

begonnenhat.Ihr zu−Hause−Sitzenist eineverzweifelteVerweigerungshaltung,ein passiverWiderstand,

den sie mit Angst und Isolation bezahlt.

Blauäugiges verrunzeltes Mädchen, wo gehst du hin früh am Morgen über soviel Asphalt? Jahrelang
durch den schwarzen Park.

 

Die Erzählerinsprichtsich nun selbstan. In der reflexiv zu verstehendenAnredezeigt sich,wie sie sich

selbstsieht.Sie hält sich für �blauäugig,̂ dasheißtfür unwissendundnaiv. Gleichzeitigist sieabertrotz

ihrer Jugendverrunzelt,alsoin ihrer Seeleuralt und am EndeihresLebensangekommen.Als Alter ego

Herta Müllers läuft sie im ˆschwarzenParkˆ gegenihre Angst und ihren Wunsch,sich dasLeben zu

nehmen, an. [168] In der Natur versucht sie, sich ihrer selbst wieder bewußt werden. 

 

Der romantischenVorstellung von der Fluchtmöglichkeitin die Natur wird hier jedoch eine Absage

erteilt: Der Parkist hier lediglich Teil derStadt,in derdie WächterdasSagenhaben,und,weitergefaßt,

Teil einesLandes,in demein sinnvollesLebenunmöglichgewordenist. Einen Ausweggibt es für die

Erzählerin nicht. 

 

DasOxymoron �BlauäugigesverrunzeltesMädchenˆrückt denSatzzudemin die Nähevon PaulCelans

Gedicht �Todesfugeˆ, in dem es am Anfang heißt:

Schwarze Milch der Frühe, wir trinken sie abends

wir trinken sie mittags und morgens wir trinken sie nachts



wir trinken und trinken

wir schaufeln ein Grab in den Lüften da liegt man nicht eng [169]

 

Wie Celanstellt Müller ihre WorteunterdasGesetzder Musik: Die Gegeneinanderstellungder Satzteile

und Sätze bei ihr erinnert an die fugenartige Komposition der einzelnen Versgruppen bei Celan. 

Bei beiden Texten entspricht der Rhythmus dem eines Tanzes [170], und eine bedrohlicheMacht

bestimmtdas Leben der Figuren. Diese Macht gibt den Rhythmusvor, dem sie sich zu unterwerfen

haben. Während bei Celan der Aufseher den Juden im KZ befiehlt, zu ihrem eigenenTodestanz

aufzuspielen,drehensichdie GedankenderErzählerinbei HertaMüller um die nicht greifbareMacht,die

sie bedroht.Ihr Lebenist ganzauf dieseausgerichtet,ihre Existenzauf die ErwartungdesSchlimmsten

reduziert.

 

Der �schwarzePark ,̂ durch den die Erzählerin �früh am Morgenˆ läuft, hält sich eng an Celans

Gedichtzeile�schwarzeMilch derFrüheˆ,in dermit derassoziativenReinheitdesfrühenMorgensundder

allgemeinenVorstellungvon der lebensspendendenKraft der Milch gebrochenwird. Stehtdie Milch bei

Celanfür dastodbringendeGas,demdie Häftlinge am Morgenin denGaskammernausgesetztwurden,

so wird bei Müller das allgemein positiv besetzte Bild von einer Parklandschaft als Angstbild entlarvt. 

 

Für die Menschenin Rumänien,die die assoziativeVerbindungzwischender Erzählungund Celans

Gedicht erkannt hatten, erlangten die verschlüsseltenZeilen in Herta Müllers Erzählung doppelte

Bedeutung.Sie zeigen die Erzählerin als Opfer einer Unterdrückungsmaschinerie,vor der es kein

Entrinnen gibt. 

 

 

 

1.1       Die Angst im Widerwillen

 

 

Als du sagtest, der Sommer kommt, hast du nicht an Sommer gedacht. Und was redest du jetzt vom
Herbst, als wär diese Stadt nicht aus Stein, als welkte an ihr je ein Blatt.

 

Die Erzähleringehtin ihrem DiskursdesAlleinseinshart mit sichzu Gericht.Siewirft sichvor, daßsie

unbedarftüberdie Jahreszeitengeplauderthabe,obwohldiesefür sie ihre eigentlicheBedeutungverloren



habenundzu Chiffren für die Zuständeim Landgewordensind.Deshalbermahntsiesich,nicht überden

kommendenHerbstzu reden,alswürdediesereineVeränderungihrer Lebensumständebringen.Denndie

Stadt,alsSymbolfür die LeblosigkeitundStarreeinesdiktatorischenRegimes,bleibt unberührtvon den

wechselnden Jahreszeiten, die wiederum für den natürlichen Wandel des Lebens stehen. 

In dieserSelbstanklageder Erzählerinmachtsich aberauchWiderwillen gegendeneigenenFatalismus

bemerkbar.Sie weigert sich, bei der Täuschungder anderenmitzumachen.DieserWiderwille stehtim

Gegensatzzu der Agonie, welchedie Erzählerinam Anfang der Geschichtebefallenhat. Offenbarhat

geradedie Angst vor der totalenÜberwachungein gewissesAufbegehrenin ihr zu weckenvermocht.

Diese�Angstim Widerwillenˆ, von derdie Erzählerinin diesemMomentbeherrschtwird, vermagjedoch

letztlich keine Veränderung herbeizuführen und wird am Ende wieder zur Agonie. [171] 

Deine Freunde haben Schatten im Haar und sehen dir zu, wie du traurig bist, und gewöhnen sich daran,
und finden sich damit ab. Das bist du. Was kann man da tun, wenn egal wovon die Rede ist, vom
Verlieren die Rede ist.

 

Auch die Freundeder Erzählerinwerdenzweifellos observiert.�Schattend̂er Angst, als Bild für die

Überwachung,habensich überihre Existenzgelegt.Aber im Gegensatzzu der Erzählerin,die resigniert

hat, wollen sie sich die Ausweglosigkeit ihrer Situation nicht eingestehen.

Was hilft da noch, wenn die Angst in den Weingläsern hilft gegen die Angst und wenn die Flasche immer
leerer wird.

Wenn das Lachen schallend ist, wenn sie sich biegen vor Lachen, wenn sie sich zu Tode lachen, was hilft
da noch?

Wir sind doch noch so jung.

 

In diesemAbschnitt, dem der Rhythmuseines Tanzesunterlegt ist, läßt sich die Verstrickung der

Erzählerinund ihrer Freundein die Angst an der Syntaxablesen.Die Ausweglosigkeitihrer Situation

spiegeltsich in der Frage�Washilft da noch?ˆwider, die am Anfang und Endegestelltwird und so die

anderenSätzeeinrahmt.Es entstehtder Eindruck,als ob die �Angst ĥier mit denFreundentanzt.Dieser

Totentanzendetim absolutenStillstand,denndie �Angst,̂ die durchdenAlkohol gemildertwerdensoll,

bedingtnur wiederdie �Angst d̂avor,wasfolgt, wenndie Flascheleer ist. So trifft die �Angst în diesem

ersten Satz immer wieder auf sich selbst und dominiert das Geschehen. 

Auch das�Lachend̂er Freundeim nächstenSatzkommt ausder �Angst ûnd führt letztendlichwiederzu

ihr zurück − wie sich an der Frage�washilft da nochˆzeigt. Dreimal stehthinter demWort �wenn d̂as

�Lachenˆ. Dieses�Lachenŵird in jedemSatzetwasvariiert, steigertsichundgipfelt schließlichim dritten �

Wenn−̂Satzim Tod. Dasheißt,die Angst, mit der sich die Freundedurchdie Frage�washilft da nochˆ

auseinandersetzen,mündetam Endein der Ohnmacht.Vergeblichhabensie versucht,sie im Alkohol zu

ertränken oder sie �wegzulachen`. 



DieserAbschnitthatseinenUrsprungin einemErlebnisHertaMüllers, dassie in ihremBuchDer Teufel

sitzt im Spiegel beschreibt:

Ein Freund hat einmal, als wir zusammensaßen, aus dem Photo des Diktators ein Auge ausgeschnitten. Er
hat das Auge auf einen Bogen Packpapier geklebt. Er hat unter das Auge geschrieben: �Das Auge des
Diktators.` Wir haben gelacht, schallend gelacht, weil uns das Auge jetzt noch mehr bedrohte. Er hatte die
Überwachung durch das ausgeschnittene Auge auf die Überwachung selbst gestoßen. Es war greifbar und
nicht größer als ein Fingernagel, das, was wir täglich spürten. Es war die gröbste Masche und die feinste.
So klein war das Auge, die Überwachung so auf sich selbst gestoßen, daß wir sie nicht mehr fliehen
konnten. Es war ein böser Witz. [172]

 

Im �AugedesDiktatorsˆbekommtdie sonstunbegreiflicheBedrohungein konkretesBild und wird somit

einschätzbar.Aber da die Freundenun demBildnis ihrer größtenAngst gegenüberstehen,sehensie sich

auchin aller Deutlichkeitmit derAussichtslosigkeitihrer Situationkonfrontiert.Ihr Lachenerstirbt,denn

es �war zynisch geworden, wie immer, wenn gleich daneben die Ohnmacht stand.ˆ [173] 

Indem die unbestimmteBedrohungim �Augedes Diktatorsˆ ein konkretesBild fand, erkannteHerta

Müller, daßesfür sie keinenAusweggibt und daßmit jederversuchtenFlucht allein die Angst größer

wird, bis sie schließlich in der völligen Bewegungslosigkeit,als einem Gefühl des �Nicht−(mehr)−

sein  ̂[174] gipfelt. Wie HertaMüller sagt,hat sie langeZeit keineGeschichtegeschrieben,die sich um

das�AugedesDiktatorsˆrankte,weil sieeine�andereWahlˆ haben,sichalsonicht eingestehenwollte, daß

siederWillkür derRegierunghoffnungslosausgeliefertwar. Irgendwannschriebsiedanneinen�Textˆ,in

dem�diesesAuge nicht vorkommtˆ,stelltejedochfest, daßsich jederSatzdesTextesausdemAuge des

Diktators erfand. [175] Dieser Text war die Erzählung ˆSchwarzer Parkˆ.

 

DasBild vom �AugedesDiktatorsˆläßt sich als Möglichkeit der größtenNähezur Wahrheitbezeichnen.

Denn �dieerfundeneWahrnehmungˆ,so glaubtHerta Müller, �verläßtsich in ihrer Ganzheitauf Bilder,ˆ

weil sie �Wortegar nicht magˆ. Deshalbdauertes auch so lange,bis sie weiß, wie der Satz, den sie

schreibt, sich selber sieht. [176] 

 

Du kannst nicht trinken, Mädchen, gegen deine Angst. Du nippst an diesem Glas wie all die Frauen, die
kein Leben haben, die nicht hineinpassen in den Kram. Auch nicht in ihren eigenen.

Dir wird es noch schlecht ergehen, Mädchen, sagen deine Freunde.

Es ist schal in deinen Augen. Es ist schal und abgestanden, dein Gefühl. Es ist schade um dich, Mädchen,
es ist schade.

 

Die Angst, von der die Erzählerinhier beherrschtwird, ist die Angst vor der Unabänderlichkeitihrer

Situation.Sie hat dasGefühl, in der Falle zu sitzen.DieseFalle ist nicht nur, wie sich im Laufe der

Erzählung herausstellt, auf ihre Wohnung begrenzt, sondern überall, im ganzen Land. 



 

Die Falle stehtsomit symptomatischfür die Lebenssituationder Erzählerin,die ständigerÜberwachung

ausgesetztist, weil sie sich aus Eigensinn und moralischer Integrität der staatlich verordneten

Selbsttäuschungverweigert.Deshalbgibt es niemanden,der ihr Leiden beendenkönnte˘ ihre Freunde

befindensich ja in ähnlicherLage˘, und esgibt auchkeinenZufluchtsortfür sie. In denletztenWorten

der Erzählerin schwingt große Resignation mit. Sie hat sich aufgegeben.

 

Der Verlauf der Erzählung erinnert an Georg BüchnersAntimärchen vom �armenKindˆ aus dem

�Woyzeckˆ, [177] das einen Gegenentwurfzum �Sterntalerˆ−Märchen der Brüder Grimm darstellt und

jeglichem Gottvertrauenund Schicksalspositivismuseine Absageerteilt. [178] Wie das �arm`Kindˆ in

BüchnersAntimärchenleidet HertaMüllers ErzählerinunterdemfatalistischenGefühl deshoffnungslos

in−die−Welt−geworfen−Seins. 

 

In ihrem Selbstgespräch,in dem sie sich als �BlauäugigesverrunzeltesMädchenˆbezeichnet,kommt

dieselbe Hoffnungslosigkeit angesichts der Umstände zum Ausdruck. 

Das �blauäugigeverrunzelteMädchenˆ irrt, auf der Suchenach Rettung, durch die Natur, die nicht

romantischverklärt ist wie im �SterntalerM̂ärchen,sondernabweisendund menschenfeindlich.Und am

Ende dann sitzen beide da, Müllers Erzählerin und Büchners �arm Kind ̂, und sind �ganz alleinˆ. [179] 

 

 

 

1.2            Zusammenfassung

 

 

In der Erzählung �Schwarzer Parkˆ wird der Frosch des Diktators als nicht greifbare Macht dargestellt, von

der sich die Menschenin ihrer Existenz bedroht fühlen. Aus Angst vor Repressalientäuschenviele

deshalb �Normalität` vor und tragen so zur weiteren Festigung des Unterdrückungsstaates bei. 

 

Die Erzählerin,die sich weigert, bei den Täuschungenmitzumachen,sieht sich einer ständigen,nicht

greifbarenBedrohungausgesetzt,die sich in Angstbildernoffenbart− im Wind, der an denTürenreißt,

und an dem Vorhang, der sich ausbeult, als käme ein riesiger Ball ins Zimmer. 

 



Sie entwickelt das Gefühl, in der Falle zu sitzen, wobei dieseFalle nicht allein auf ihre Wohnung

beschränktist, sondernals Synonymfür den Zustandim ganzenLand steht.In ihren Selbstgesprächen

erkenntdie Erzählerinihre Ausweglosigkeit.Sie ist sichselbstentfremdet.All ihr Tun undDenkenkreist

allein um die Angst vor der nicht greifbarenBedrohung.DieseAngst steigertsich und gipfelt in einem

Gefühl der Ohnmacht. Die Erzählerin verfällt in Agonie und wird zum Zombie, zur lebenden

Toten. [180]

 

 

 

2.            Der Roman �Heute wär ich mir lieber nicht begegnetˆ

 

 

HertaMüllers jüngsterRoman�Heutewär ich mir lieber nicht begegnet îst 1997erschienen.Darin steht

wiedereineIch−Erzählerinim Mittelpunkt.Der Leserbegleitetsieauf ihremWegzumGeheimdienst,wo

siean einemDonnerstagum 10 Uhr zumVerhör bestelltist. WährendderStraßenbahnfahrtzur Behörde

beobachtetdie Ich−Erzählerinihre MitreisendenunddenSchaffner.Die verschiedenenFahrgästeunddie

Landschaft,die am Fenstervorbeizieht,weckenErinnerungenin ihr. In einemDiskurs desAlleinseins

führt sie sich nun ihr bisherigesLeben vor Augen. Sie denkt an ihre ersteEhe mit dem Sohn eines

strammenParteigängers,dem�Parfümkommunistenˆ, anihre Kindheit in einerKleinstadt,andasSchicksal

ihrer FreundinLilli und an die kurzenMomentedesGlücksmit ihrem zweitenMann Paul.Wie Fäden

werdendie einzelnenErinnerungssträngeim Laufe desRomansmiteinanderverwoben,eineGeschichte

trägtbereitswiederdenBeginneineranderenin sich.Schließlichwird die Erinnerungvon derGegenwart

eingeholt: Weil die Straßenbahnan der Haltestelle vorbeigefahrenist, muß die Ich−Erzählerin

zurücklaufen und fürchtet, zum ersten Mal zu spät zum Verhör zu kommen. [181] 

Der Romanbeginntmit wörtlicher Rede:�Ichbin bestellt ,̂ sagtdie Ich−Erzählerin. [182] DieserSatzist

nicht nur der Ausgangspunktfür die Rahmenhandlungder Geschichte,in der die Straßenbahnfahrtzum

Geheimdienstgeschildertwird, sondernauchDreh−undAngelpunktfür die einzelnenRückblenden,aus

denensich das Leben der Ich−Erzählerinerschließt.Denn egal, woran sie sich erinnert, ob an das

tragischeSchicksalihrer FreundinLilli oderan ihren zweitenMannPaul,alle Gedankenführenletztlich

zu diesemerstenSatzzurück.Er entscheidetüberGlück oderUnglück in ihrem Leben,er bestimmtihr

Sein und er wird ihr letztlich zum Verhängnis.

Zum Verhör bestelltwird die Ich−Erzählerin,weil sie ˘ beseeltvon der irrwitzigen Hoffnung, daßsie

jemandin Italien finden könnte− währendihrer Arbeit in der Kleiderfabrik Zettel in die Gesäßtaschen

von zehn weißen Leinenanzügengeschmuggelthatte. �Ti aspettoˆ stand darauf, ihr Name und ihre

Adresse.Die Ich−Erzählerinwollte �in den Westenˆheiraten,wollte �einengroßzügigenMann ,̂ der ihr



Exportkleider kauft. Liebe spielte da keine Rolle, �dererstbesteItaliener, der sich meldet, sollte es

sein.  ̂[183] 

 

 

2.1       Rituale der Angst

 

 

Bei denRückblenden,derenZusammenhängesich erst im Laufe der Geschichteerschließen,lassensich

verschiedeneTagesabläufeablesen,die alle gleichermaßenritualisiert sind: Da ist zunächstdie Phase,in

der die Ich−ErzählerinArbeit hat und sie ihr Lebendeshalbnocherträglichfindet. Darauffolgt die Zeit

der Arbeitslosigkeit,die sich nocheinmalunterteilt,und zwar in die Tage,an denendie Ich−Erzählerin

zum Verhör bestellt ist, und die Tage,an denensie nicht bestellt ist. Die verschiedenenTagesabläufe

geben Aufschluß darüber, wie sich das Lebensgefühl der Ich−Erzählerin verändert:

Als sie noch Arbeit hatte,fuhr ihr Mann Paul sie jedenMorgen um Punkt fünf mit dem Motorradzur

Konfektionsfabrik.Auf ihrem Weg sahensie �Lieferwagenvor denLäden,die Fahrer, die Kistenträger,

die Verkäufer und den Mondˆ. [184] 

 

Obwohl die Ich−Erzählerin in ihrer Arbeit keine Erfüllung fand, bescherteihr der regelmäßige

Tagesablauf zumindest im Hinblick auf die Gesellschaft ein Gefühl der Sinnhaftigkeit und Zugehörigkeit.

 

DiesesparadoxeGefühl,sich in einemtristenLebenaufgehobenzu fühlen,wurdenochdeutlicher,wenn

sie nicht auf Pauls Sozius, sondern mit der Straßenbahn zur Arbeit fuhr.

Wer um diese Uhrzeit einsteigt, ist kurzärmlig, trägt seine abgewetzte Ledertasche und an beiden Armen
Gänsehaut. Er wird mit trägem Blick abgeurteilt. Man ist unter sich, die Arbeiterklasse. [185]

 

In der Zeit der Arbeitslosigkeitmöchtedie Ich−ErzählerindenWerktätigennicht mehrbegegnen,denn

siefühlt sichnunausgeschlossen.Auch denMond, der für siedasGlück symbolisiert,kannsienun,daes

sie verlassenhat, nicht mehransehen.Zudemwird die Ich−Erzählerinnun bespitzeltund immer wieder

zum Verhör geladen.Deshalbunterteilt sie nun ihr Lebenin die Tage,an denensie bestellt ist und an

denen sie nicht bestellt ist. 

 

Wennsie nicht bestelltist, dannschläftsie bis tief in denTag hinein.Da siekeineArbeit mehrhat,gibt

eskeinenGrund,früh aufzustehen.Im Gegenteil:So kannsie denTag verkürzen,denn�beobachtetwird



sie noch früh genug.̂ [186] Nachdemsie dannaufgestandenist, gehtsie oft �ziellosin die Stadt .̂ [187]

DieseZiellosigkeitübertrifft die Sinnlosigkeit,welchedie Ich−Erzählerinempfand,alssienocharbeitete.

Denn ihre Arbeit, wenn sie auch sinnlos war, gab ihr vor den Augen der sozialistischen

Arbeitergesellschafteine Existenzberechtigung,wohingegenihr die Ziellosigkeit des �nichts−zu−tun−

Habens jeglichen Halt und Lebenssinn raubt.

Wenn ich mich wie gestern an einen der Straßentische ins Café setze und Eis bestelle, möchte ich im
nächsten Moment ein Stück Kuchen. Eigentlich möchte ich nur sitzen, nicht einmal das, nur eine Weile
nicht gehen. [188]

 

Ihre Schritteunterscheidensichsehrvon denenderanderen,die um dieseUhrzeit in derStadtunterwegs

sind.Währendihr Gangihre innereHaltlosigkeitwiderspiegelt,zeigtderGangderanderenentwederdie

Geschäftigkeit der Werktätigen oder daß sie sich von einer als sinnlos empfundenenArbeit

davongestohlenhaben.Von beiden,denWerktätigenund den heimlichenMüßiggängern,fühlt sich die

Ich−Erzähleringleichermaßenisoliert.Sie ist zur AußenseiterinderGesellschaftgeworden,waseinetiefe

Verunsicherung ihres Ichs bewirkt.

 

Ich wußte gar nicht , daß so viele Leute um diese Zeit nicht in der Arbeit sind. Zum Unterschied von mir
laufen die alle bezahlt herum, haben im Dienst Rohrbrüche, Krankheiten, Begräbnisse erfunden und sich
vor dem Spaziergang von den Vorgesetzten und Kollegen auch noch bedauern lassen. [189]

 

Auch die Ich−ErzählerinhatteeinmaleinenGrundvorgeschoben,um sichwährendderArbeitszeitin der

Stadtein paargraueStöckelschuhekaufenzu können.Doch die Lüge, daßsie nicht zur Arbeit kommen

könne,weil ihr Großvatergestorbensei, ist danntatsächlichwahr geworden:�VierTagespäterfiel der

Großvatertot vomStuhl.  ̂[190] Seitdemlebt die Ich−Erzählerinin der ständigenAngst,daßihre Lügen

wahr werden. Auch deshalbließ sich die Sinnlosigkeit ihrer Arbeit leichter ertragenals jetzt die

Ziellosigkeit, die sie an den �gestohlenen` Müßiggang erinnert. 

 

Währendihrer Spaziergängeverfolgt die Ich−ErzählerinandereFrauen.Das Ziel dieserFrauenwird

dabeizu ihremeigenenZiel. Siestreift mit ihnendurchdie Geschäfteundprobiertdie Kleider an,die den

Frauengefallen. [191] Soversuchtsie,sich quasimit denKleiderndasLebender Frauenüberzustreifen,

dabei�soschönzuwerden,daßes[sie] gibtˆ, [192] undsich so eineExistenzberechtigungvorzugaukeln.

Als ihr danneinesTagestatsächlichein solches�fremdesK̀leid gefällt, überkommtsie panischeAngst,

dennin diesemMomentmißlingt die Selbsttäuschung.Sie wird auf sich selbstzurückgeworfenund mit

ihrem verstörten Selbst konfrontiert. 

Da war mein Mund bitter, mir fiel nichts ein, was ich mir, in der kurzen Zeit, die ich noch hatte, sagen
könnte. Ich wollte nicht klein beigeben vor meinem Verschwinden [...]. [193]



 

In diesemMoment spürt die Ich−Erzählerinsich von sich selbstweggehen. [194] Sie versucht,dieser

Angst vor der Selbstentfremdungmit Hilfe einesSelbstgesprächesbeizukommen.Doch das laut−mit−

sich−selbst−Reden,das im Alleinsein hilft, sich der eigenen Existenz zu versichern, bewirkt das

Gegenteil,wennanderedabeisind: Vor denAugender Gesellschaftstellt esbloß und machtverletzlich.

Statt die Angst zu verkleinern, wird sie so gesteigert. [195]

An jenenTagen,an denensie bestellt ist, fürchtet sich die Ich−Erzählerinvor einer Bedrohung,deren

Ausmaß,sie nicht einschätzenkann.Auch dieseAngst führt zur Selbstentfremdung.Die Ich−Erzählerin

fühlt sich selbst nicht mehr, und ihr Gesicht, das ihr morgens aus dem Badezimmerspiegel entgegenblickt,

wird vom Frosch des Diktators, als Bild für die unbestimmte Bedrohung, beherrscht. 

Das Licht im Bad warf ein Gesicht in den Spiegel. Das ging so schnell, wie eine Hand voll Mehl an eine
Scheibe fliegt. Dann wurde es ein Bild mit Froschfalten, da wo die Augen stehen, und glich mir. Das
Wasser lief mir warm über die Hände, im Gesicht war es kalt. [196]

 

Um sich in dieserAngst nicht zu verlieren, trennt die Ich−Erzählerin,wenn sie bestellt ist, im Kopf

bewußt �dasLeben vom Glück .̂ [197] Es ist dies jedoch ein �verkehrtesGlück  ̂[198], das genauda

entsteht,wo für anderedasGlück aufhört,nämlich im tristenEinerlei desalltäglichenZusammenlebens

mit ihrem Mann Paul. �Dir geht es gut,ˆ wirft der ihr vor, �weildu vergessenhast, was das heißt, bei

anderenLeuten. ̂[199] Dennsie empfindetauchGlück, weil sieweiß,daßPaulmit seinerAngstum sie

zu Hause sitzt, wenn sie bestellt ist. 

Weil siediesesGlücksgefühljedochverletzlichmacht,läßtsiees,wennsiesichauf denWegzumVerhör

macht,bei Paul zu Hause. [200] Nur so kann sie sich dem �wirklichen`Leben,als dassie die Tage,an

denen sie bestellt ist, empfindet, stellen, ohne die Nerven zu verlieren und ohne sich selbst aufzugeben..

 

Wenndie Ich−Erzählerinbestelltist, leidetsie unterSchlaflosigkeit,�verlernt ĝardasSchlafen. [201] Im

DämmerzustandzwischenSchlafenund Wachen�erfindetsichˆ für sie �dieWahrnehmungˆ,und ausdem

Ticken desWeckerswerdendie Worte �bestellt,bestellt,bestellt .̂ [202] Gegendie Bedrohungdurchden

Weckerhat sich die Ich−ErzählerineineStrategieausgedacht:Sie liegt mit offenenAugenda und denkt

im dunklen Zimmer an etwas Helles wie �Schnee, geweißte Baumstämme, weiße Zimmer, viel Sandˆ. [203]

 

In diesenBildern liegt die Hoffnung verborgen,daß die Helligkeit, die gemeinhinals trostspendend

empfundenwird, die Dunkelheit,die für die Angst steht,vertreibenkönnte.Aber esist einetrügerische

Hoffnung, wie sich späterherausstellt.In anderenZusammenhängennämlich werdender Schnee,die

Baumstämme und auch das Zimmer zu Symbolen der Angst. [204]

 



Um ihre Angstvor derSelbstentfremdungzu mildern,hatsichdie Ich−ErzählerinnochandereStrategien

überlegt.Sie versucht,der Bedrohung,die von den Verhörenausgeht,Rituale entgegenzusetzen.�Wenn

manbestelltwirdˆ, sagtsie, �gewöhntmansich Sachenan, die etwasnützen.Wirklich odernicht, darauf

kommtesnicht an. Nicht man,ich habemir dieseSachenangewöhnt,einenachder anderenkamensie

angeschlichen.ˆ [205] So setztsie beispielsweiseimmer als erstesdenrechtenFuß ausdemBett. �Weiß

ich ,̂ sagtsie sich, �obich daran glaube,aberverkehrtseinkannesnicht.  ̂[206] Zudemzieht sie immer

die gleichegrüneBlusean− ein Erbstückihrer FreundinLilli. Die Blusesoll ihr Sicherheitgeben,wenn

sieim VerhörMajor Albu gegenübersitzt.Die Ich−Erzählerinnenntsie �dieBluse,die nochwächst.̂ [207]

Sie gibt ihr damit ein Eigenlebenund projiziert ihren Gemütszustandin sie hinein. Ihre Gefühlesind

quasiauf die Bluseausgelagertund an ihr ablesbar:Sie wächst,weil sie Platz braucht,um die immer

größer werdende Angst der Ich−Erzählerin auch weiterhin tragen zu können.

Wenndie Ich−Erzählerinbestelltist, ist sie immer zu früh fertig angezogen.In derZeit desWartens,die

nunkommt, �lauert d̀ie Angst.Um sich ihr nicht auszuliefern,hatsiesichein weiteresRitual ausgedacht:

Sie ißt kurz vor dem Weggeheneine Nuß. Zum einen,weil Nüssegut sind für die Nerven und den

Verstand [208], undzumanderen,weil andemTag,andemsiezumerstenMal eineNußgegessenhatte,

dasVerhörkürzerausfielalssonst.Von diesemTagankonntesie jedochnicht mehrdamitaufhörenund

so nie herausfinden,ob dasVerhör vielleicht auchkürzer ausgefallenwäre,wenn sie zuvor keine Nuß

gegessen hätte. 

Dasheißt,die Ritualeentwickelnsich, nachdemsie einmalvon ihr eingeführtwordensind, zur Diktion

und fördern so wieder die Angst, die sie ursprünlich mildern sollen. Deshalbwirft Paul der Ich−

Erzählerin vor, daß sie sich durch die �Sachenˆ,die sie sich, eine nach der anderen,angewöhnt,

abgibt. [209] Aber die Ich−Erzählerinerwartetgarnicht, daßihr �dieSachen êtwasnützen.Siehelfen,so

sagt sie, �höchstensdem Leben durch den Tag .̂ [210] �DemLeben,̂ das sie in ihrer Angst vor der

Bedrohung nicht mehr als ihr eigenes wahrnehmen kann. 

 

Zusammenfassendläßtsichsagen,daßderVerlustderArbeitsstelleeineIsolationder Ich−Erzählerinvon

derGesellschaftzur Folgehatteunddamit derGrundsteingelegtwurdefür ihre immer größerwerdende

Selbstentfremdung,die durch die Verhöre, die eine nicht einschätzbareBedrohungdarstellen,noch

gesteigert wird. 

Auch die Rituale, die sich die Ich−Erzählerin aus Verzweiflung angewöhnthat, verstricken sie

letztendlich nur noch stärker in der Angst und treiben so die Gefühllosigkeit dem eigenen Ich

gegenüber [211] voran. 

 

2.2       Die Figurenkonstellationen 

 



Die Selbstentfremdungder Ich−Erzählerin, die aus einer von immer größerer Angst geleiteten

Wahrnehmungder Welt resultiert,wird auchdadurchgesteigert,daßalle Personen,denensie sich in

ihrem bisherigen Leben nahe gefühlt hat, plötzlich sterben. Denn obwohl die Tode in keinerlei

Zusammenhangzu ihremeigenenVerhaltenstehen,gibt siesichimmerdie Schulddafür,machtsichalso

zum Sündenbock für das Schicksal anderer: 

Der Junge mit den Staubschlangen war tot, weil ich keine Geduld zum Spielen hatte. Mein Tata, weil er
sich nicht vor mir verstecken wollte. Mein Opa, weil ich mit seinem Tod gelogen hatte. Und Lilli, weil
ich kugelrunde Sonne gesagt hatte. Der alte Schuster, weil ich auf das Sattwerden der Welt getanzt hatte.
[212]

 

Im Handlungsverlauftauchendie Selbstbeschuldigungendas erste Mal im Zusammenhangmit den

Stöckelschuhenauf. Die Ich−Erzähleringlaubt, sie habeden Tod desGroßvatersverschuldet,weil sie

sichdie freie Zeit, in dersiesichdie Schuhekaufte,mit seinemangeblichenTod erlog. �DieNot, ausder

die Lüge kam,hat sie beim Wort genommenˆ [213], und die Ich−Erzählerinkann nun an den Schuhen

keinenGefallenmehrfinden,dennsie tragennundenMakel desTodes.Also zerstörtsiedie Schuhe,um

ein zweitesMal lügenzu können.Sie läßt sie mit Wasservollaufenund behauptet,sie müssezwei Tage

fehlen, weil sie eine Überschwemmungin der Küche habe.Tatsächlichfährt sie zur Beerdigungihres

Großvaters und �an ihren Füßen trockneten die Schuhe den kleinen Bahnhöfen entlangˆ. [214]

 

 

2.2.1    Lilli

 

Die Ich−Erzählerin liebt Lilli um deren Schönheit willen, denn es ist kein rein äußerliches,

oberflächlichesgutesAussehen,dasLilli auszeichnet,sonderneineinnereunschuldigeSeelenschönheit,

die nach außen strahlt. �Je schlechter Lilli angezogen war, umso auffälliger war sie schön.ˆ [215] 

Lillis Schönheit konnte man auf sich beruhen lassen, was die Augen sahen, war nicht schuld, daß es
verblüffte. Ihre Nase, die Halsbeuge, das Ohr, das Knie wollte man in der Verblüffung plötzlich schützen,
zudecken mit der Hand, man sorgte sich, dachte an Tod. [216]

 

Lilli hat eineSchwächefür alteMänner.�WeicheSchritteundder Rückenein weniggebeugt,dasgefälltˆ

ihr.. [217] Sie schläftmit denaltenMännern,die alle verheiratetsind, weil sie die Eile reizt, in welcher

der Beischlafvollzogenwird. [218] Eine Eile, die als WiderstandgegendenTod gedeutetwerdenkann,

weil die Ursachefür Lillis Vorliebe in derVergangenheitliegt: Siehat ihrenVater,einenDeutschen,nie

kennengelernt.Als ihre Mutter im zweitenMonatmit ihr schwangerwar, war er ander Front gestorben.

Gebliebenist Lilli von diesem�totenSoldaten,demkeineZeit blieb, ihr Vater zu sein ,̂ nur ein Foto, das

sie in ihrer Brieftascheträgt und wie ihrenAugapfelhütet. [219] Auf demFoto ist er jung, aberhätteer



weitergelebt,wäreer heuteso alt wie �Lillis alte Männer`. [220] Indem sie mit ihnen in der heimlichen

Eile des Ehebruchsschläft, wehrt sie sich gegen ihre �Ohnmachtangesichtsder unabwendbaren

Todesgeweihtheitˆ [221] undversucht,in ihrer SehnsuchtnachLiebedasPhantomdesVaterszumLeben

zu erwecken. 

Als KriegerwitwebekamLillis Mutter zwei Hilfspaketevom DeutschenRotenKreuzgeschickt.In einem

dieserPaketewar eineSteppdecke,mit der sich die Mutter und ihr neuerMann seitherzudecken.Lilli

empfindetdasoffenbaralsVerrat,dennsiesagt:�MeineMutter schläftmit ihremzweitenMannunddeckt

sich zu mit dem Tod ihres ersten. ̂[222] Durch die Decke wird das Bett der beiden,der nächtliche

Beischlaf,zu einerSchuld,die Lilli offenbarauszugleichenversucht,indemsie ständigeinenhäßlichen

blauenRockträgt,der in demzweitenHilfspaketwar undderderMutter zu engist.  [223] Esverwundert

nicht, daßder erstealte Mann, mit demLilli eineAffäre hat, ihr Stiefvaterist. [224] Danachfolgen ein

Portier, ein Lederwarenhändler und ein Arzt. [225]

 

Weil Lilli für keinen dieserMänner wirklich etwasempfindet, sondernsie nur als Ersatz herhalten

müssen,wird die Freundschaftzwischenihr und der Ich−Erzählerindurchihre Affären nicht beeinflußt.

Das ändert sich, als Lilli einen alten Offizier kennenlernt.Ihn empfindet die Ich−Erzählerin als

Bedrohung,denn in ihn verliebt sich Lilli. �Ein Dahergeschlurfter,der sein Lebenausgelöffelthatte,

[zieht] Lilli in seinGeschirrˆund die Ich−Erzählerinwird fortan vernachlässigtundalleingelassen. [226]

Um Lilli zu ärgern,sagt sie zu ihr: �Im Gesicht ist er jung, aber in seinemBauch steht schondie

kugelrundeAbendsonne.ˆ [227] Mit diesenWorten trifft sie genaudenKern von Lillis Angst: Daßder

Tod ihr den Offizier, den Vaterersatz, nimmt.

 

Lilli undderOffizier wollen nachKanadafliehen,wo seineKinder leben.Weil jedochderMann,dersie

auf der ungarischenSeite in Empfangnehmensoll, doppeltkassierenwill, verrät er die beidenan die

Polizei. So wird Lilli an der Grenzeerschossen.Und währendder Offizier in eine Hütte geführt wird,

zerfleischenHundedie am BodenliegendeLilli. �Unterihren Schnauzenlag Lilli so rot wie ein ganzes

BeetKlatschmohn,̂ erzähltLillis Stiefvaterspäterder Ich−Erzählerin.Doch währender �Klatschmohnˆ

sagt, muß sie an Kirschen denken,weil der Offizier ihre Freundin immer �meineKirscheˆ genannt

hatte. [228]

Damit gibt sie dem Offizier unbewußtdie Schuldan Lillis Tod, mit dem er ihrer Meinung nacheine

Abmachunghatte:Durch ihre Jugendversuchteer, sein Sterbenhinauszuzögern.�SeineAngst,daß der

Tod Lilli genausobegehrtwie er, verstiegsich zumGlauben,daßLilli denTod einschüchtert,auchfür

ihn.  ̂[229]

Als die Ich−Erzählerinbei der Beerdigungan Lillis Mutter herantritt,um ihr ihr Beileid auszusprechen,

erhebtdieseVorwürfe: Sie machtsie für Lillis Tod verantwortlich,weil sie Lilli die Beziehungzu dem

Offizier nicht ausgeredet hat: 



Auf Sie hätte Lilli gehört. Besser Sie gehen jetzt.

Der Haß war ihr entschlüpft. Er schickt mich zu ihr, und ich gehe hin. Sie schiebt die Schuld auf mich
und schickt mich weg, und ich gehe. Wie kommen die beiden dazu, wieso sag ich nicht:

Hören Sie, ich bleib solang ich will. [230]

 

Obwohlsichdie Ich−Erzählerinvon denVorwürfenzu distanzierenversucht,machensichSchuldgefühle

in ihr breit. Sie ist plötzlich überzeugt,Lilli erstrechtin die Arme desOffiziers getriebenzu haben,weil

sie damals�kugelrundeAbendsonneĝesagthatte.Sie glaubt sich also schuldigam Endeder Freundin,

weil sie den Tod quasi herbeigeredet hat. [231]

 

 

2.2.2    Der Junge mit den Staubschlangen

 

Als Kind spielt die Ich−Erzählerinmit dem Sohn desPortierseiner Brotfabrik. Der Jungehinkt von

Geburtanundschlepptsichimmer hinter ihr her.Siespielenauf derStraßeundhäufendenStaubin den

Schlaglöchernzu Schlangen. [232] Die Staubbildersehenso aus,als ob viele Schlangenübereinander

kriechen.EinesTagesjedochkommt der Vater nicht zur Arbeit und der Jungenicht zum Spielen.Die

Ich−Erzählerinerfährt,daßihr hinkenderFreundam Bein operiertwurdeund an der Narkosegestorben

ist, dochauchhier siehtsiewiederihr VerhaltenalsAuslöserfür denUnfall im Operationssaal.So ist sie

festdavonüberzeugt,daßderJungesterbenmußte,weil sie immer dasSpiel beendete,wennsiesichdas

Kleid schmutzig gemacht hatte. 

Das heißt, weil sie eitel war, hat �man îhr den Jungenweggenommen. [233] Und späterdann,als sie

erwachsenist, hat �manˆihr Lilli weggenommen.In diesem �manˆzeigt sich wieder der Frosch des

Diktatorsalsunbestimmte,todbringendeMacht,die für die Ich−Erzählerinniemalsgreifbarwird undder

sie deshalb vollkommen ausgeliefert ist.

 



 

2.2.3    Der alte Schuster

 

Die Überzeugungder Ich−Erzählerin,siewerdefür kurzeMomentedesGlücksvom FroschdesDiktators

bestraft,indemer ihr die Menschennimmt, die ihr nahgestandenhaben,zeigtsichbesondersdeutlichin

derGeschichtedesSchusters.Die Ich−Erzähleringehtgernin seineWerkstatt,weil er gesprächigist und

es wagt, die Wahrheit über die Situation im Land auszusprechen. [234]

Der alte Schuster war dürr und klein, hatte aber große Hände und gewölbte Fingernägel, bräunlich vom
Leder verfärbt, schön wie zehn geröstete Kürbiskerne. Wenn ich in die Werkstatt kam, fuhr er sich mit
der Hand über den Kopf, als wären dort Haare drauf. Seine Glatze schwitzte in der leisen Volksmusik des
Kassettenrekorders und glänzte wie die Glaskugeln in den Blumengärten vor den Häusern. Man könnte
meinen, sie zerbricht, wenn er sie anstößt. [235]

 

Der Ich−ErzählerinerscheintgeradedasschönandemSchuster,wasanderehäßlichfindenwürden.Denn

genausowie in ihrem paradoxenGlücksempfindenzeigt sich für sie in der Alltäglichkeit desHäßlichen

das wahre Schöne.

Der Schusterhat seine Werkstatt in einem winzigen Verschlagund leidet unter einer Rattenplage.

Unzähligeder Tiere leben hinter einer Bretterwand,die sein Vorgängerum den Arbeitstischherum

gebauthat. Als der SchustereinesTagesherausfindenwill, wie es hinter der Wandaussieht,nimmt er

eine Taschenlampe,löst zwei Bretter und steigt dahinter. Dort kann er vor lauter Ratten nirgends

hintreten �der ganze Boden rennt und quiektˆ. [236] 

Doch trotz seinerwidrigen Lebensumständeist der Schusternie schlechtgelaunt.Mit einer findigen

Tüchtigkeit, die ihm das Überleben in diesem �Land des Mangels` sichert, versucht er, das Beste aus seiner

Situation zu machen.So hat er zum Beispiel Nägel in die Bretterwand,die seine Werkstatt zum

armseligenVerschlagdegradiert,geschlagen.Daran hängt er nun die repariertenSchuhe,so daß die

Ratten nicht mehr an sie herankommen. 

Als die Ich−ErzählerineinesTageswiederin die WerkstattdesSchusterskommt, ist dort nichtsmehrso,

wie eseinmalwar.Eswird keineMusik gespielt,undstattdesSchustersstehthinterdemArbeitstischein

fremderjungerMann.Diesererzählt,daßderSchustergestorbenist. Er seikrankgewesenundhättewohl

kein Geld für Medizin gehabt. [237] Doch die Ich−Erzählerinwill nicht an dieseErklärungglauben.Sie

ist stattdessendavonüberzeugt,daßer denkurzenMomentdes�verkehrtenGlücksˆ,densiezuvor erlebt

hatte,mit seinemLeben bezahlenmußte.So ist ihr Mann Paul barfuß und in geliehenenHosennach

Hausegekommen,weil ihm in der Fabrik seineKleidung gestohlenwurde. [238] Die Hoseist ihm zu

kurz und am Bund viel zu weit, so daßer einenDraht drumbindenmuß.Vor der Ich−Erzählerinmacht

Paulsich überseinAussehenlustig und tänzeltdurchdenFlur. Er fordert siezum Tanzenauf, unddann

drehensich die beidenzu der Melodie einesimaginärenLiedes, �in demder Tod daherkommtwie der

geschenkteTeil des Lebens ̂[239] Denn das Glück, das sie in diesemMoment fühlen, hat seinen



Ursprungin der Angst. Es kommt aus dem Wissenum ihre aussichtsloseSituation, in der sie einem

unsichtbarenGegnerausgeliefertsind.Doch geradedasverkehrteGlück machtdenTanzschön,denner

ist eine Auflehnunggegenden Tod, und der Takt, den sie hören,ist ihr Lachenüber ihre ausweglose

Situation. Dann plötzlich erstirbt dieses Lachen, weil sich beide ihres grotesken Tuns bewußt werden. 

Aber der Anfang war Glück. Daß man aufs Lachen tanzen konnte, daß die kurze Leine riß, an der wir
ständig angebunden waren. Daß uns ein Totenlied die Schläfen von innen warm anhauchte, muß Glück
gewesen sein. Bis wir uns voreinander schämten, bis die Leine kürzer wurde als die Nase, solange war es
Glück. [240]

 

Paul wirft der Ich−Erzählerinnun vor, daß sie immer bis zur Schadenfreudelache. Er verläßt die

Wohnung,um sichzwei PaarneueSchuhezu kaufen.Weil die Ich−Erzählerinetwasfür Paultun möchte,

nachdemsie �zulangegelachthatte ,̂ nimmt sie seineSandalen,die er seit demletztenSommer,in dem

ihre Liebe noch jung und ihr Glück größer war, nicht mehr getragenhat, und bringt sie zu der

Schusterwerkstatt. [241] 

Dort erfährt sie vom Tod desalten Schustersund spricht sich selbstschuldig,weil sie den Tod ihrer

Meinung nach mit dem Tanz herausgefordert hat:

Ich hätte nach dem Tanzen mit Paul nicht zum Schuster gehen dürfen. Wenigstens noch einen Tag hätte
ich warten müssen, dann wäre der Schuster am Leben. Sein Tod ist meine Schuld. [242]

 

 

2.2.4    Die Eltern der Ich−Erzählerin 

 

Der Vater der Ich−Erzählerinarbeiteteals Busfahrer.Als Jugendlichefuhr sie gern mit ihm die letzte

Rundezurück ins Depot.Der Vater, densie �Tataˆnennt,war dannimmer besterLaune,tutetean jeder

Ecke und fuhr bei Rot über die Kreuzungen.Wenn der Bus ins Depot eingefahrenwar, ging die Ich−

Erzählerin immer schon nach Hause, weil der Vater noch den Bus reparieren und warten mußte. 

Daßnicht ihre gemeinsameFahrt, sondernetwasanderesder Grund für seineallabendlicheguteLaune

war, erfuhr die Ich−ErzählerindurchZufall: EinesTagesmerktesie, daßsie ihre Handtascheauf einem

der Sitzeim Busvergessenhatteund ging zurückzum Depot,um siezu holen.Als sie im Dunkelnzum

Buslief, sahsie ihrenVater,dermit einerjungenFrauauf demBeifahrersitzschlief.Siekanntedie Frau

aus der Schule. Sie war so alt wie sie selbst. [243] 

Als die Ich−Erzählerinbegreift, was im Bus vor sich geht, will sie �weglaufenwie ein Wind und ewig

schauenin einem.̂ [244] In diesemMomentdesEntsetzensnimmt sie ihre Umwelt überdeutlichwahr.

Eine Angstszenerie entsteht: 

Die Grillen zirpten das Lied von einem Bus, der sich abends unter vier Augen und sündigem Fleisch in
ein Bett verwandelt. Eigentlich unter sechs Augen. [245]



 

Die Ich−Erzählerin,die unfreiwillig zur Zeugin desEhebruchsgewordenist, läuft ausdem Depot und

nimmt dabeidenkürzestenWegdurchdie Allee, um vor demVaterzu Hausezu sein.DasEntsetzenüber

dasGesehenereißt ihr denBodenunterdenFüßenweg.Siestolpert,und in ihrer Angsterfindetsich für

sie die Wahrnehmung:Die dicken Stämmeder Alleebäume,die mit Kalk geweißtsind, scheinenzu

torkeln. DiesesBild weitet sich in ihrer Phantasieaus,und vor ihrem innerenAuge siehtsie die weißen

Grabsteinevon Kindergräbern.In einem davon liegt der Jungemit den Staubschlangen.Auch die

Grabsteinetorkeln,ihr Gefühlszustandspiegeltsichin ihnenwider. [246] Die Ich−Erzählerinerkenntnun

die Bilder auf denGrabsteinen:Babysmit Schnullernim Mund undmit Stofftierenin denArmen,die sie

wiederum an ein anderes traumatischesErlebnis aus ihrer Kindheit erinnern: Während einer

Straßenbahnfahrtsagteihre Mutter plötzlich zu ihr, daßsie nicht zu Welt gekommenwäre, wenn ihr

Bruder gelebthätte. [247] Durch dieseherzlosenWorte hattedie Ich−Erzählerinalso von Kind an das

Gefühl, unwertesLeben zu sein, da sich ihre Existenzallein auf dem Tod einesanderenMenschen

gründet.Auch späterblockt die Mutter jedeAnnäherungihrer Tochterab,Nähestellt sich zwischenden

beidennie ein. So verläßtdie Ich−Erzählerinsehrfrüh dasals engund durchdie Präsenzder Mutter als

drückendempfundeneElternhausundzieht in die Stadt.Ihre Mutter bleibt für die Ich−Erzählerinimmer

zum �Verrücktwerden fremd, aber gleichzeitig zum Weglaufen bekannt.ˆ [248]

Nachdemsichdie Ich−Erzählerinmit derHärtederMutter abgefundenhatte,richtetesie ihr ganzeLiebe

auf den Vater. Deshalbfühlt sie sich nun durch das, was ihr Vater im Busdepotgetan hat, mehr

herabgesetzt als von der Mutter �damals in der Straßenbahnˆ. [249] 

Denn in dem Moment,als sie unfreiwillig zur Komplizin desVaterswird, ist sie in ihrer Existenztief

erschüttert.Ihr Blick auf die Welt wird desillusioniert.Sie hat ihre kindliche Unschuld,dasUrvertrauen

nun gänzlich verloren, und ihre Liebe ist wieder abgewiesenworden. Symbol für diese geänderte

Weltsicht ist der Bus. Zuvor war er der Inbegriff des kindlichen Glücks und Ausdruck der Liebe zwischen

dem Vater und ihr. Wenn sie Bussesah,dachtesie an die glücklichenFahrtenins Depot. Nach dem

Erlebnis im Depot ist der Bus zum Bild der Schuldund Sündegeworden.Nie mehr wird sie nun mit

einem Bus fahren können, ohne an den Vater und seine junge Geliebte zu denken.

 

Die Ich−Erzählerinträgt schweran diesemGeheimnis,dassie bewahrenmuß,um dasäußereBild von

der heilen Familie, die in Wirklichkeit nie existiert hat, zu schützen. In ihrer verzweifelten

Liebessehnsuchtbietet sie sich gar dem Vater als Geliebtean, nur damit er von der anderenabläßt.

Zehnmal fährt sie nachdiesemAbend noch mit ihm zum Depot; zehnmalversuchtsie, ihn dabei zu

verführen.Sie faßt ihn amArm, amKnie, amOhr. Siebeißtin eineBirne und läßt ihn danachabbeißen,

doch der Vater sieht in ihren Verführungskünsten nicht mehr als kindliche Zärtlichkeit. 

Das gestörteVerhältnis zu den Eltern, das den traumatisiertenBlick der Ich−Erzählerinauf die Welt

begründetund Ursacheihrer ständigenSchuldzuweisungenist, zwingt sie zur Täuschung,die ihre

Fortsetzung in allen anderen Beziehungen der Ich−Erzählerin findet:



Wie oft hab ich lügen oder das Maul halten müssen, damit die Allerliebsten, gerade wenn ich sie nicht
leiden kann, ihrem Unglück nicht begegnen, Wenn ich mir wünschte, daß mein Haß ewig hält, weichte
der Ekel ihn auf. Zwischen einem Hauch von Liebe und einem Haufen Selbstvorwürfen ergab ich mich
schon für den nächsten Haß. Um andere zu schonen hat mir immer der Verstand gereicht. Aber nie, wenn
es um mein eigenes Unglück ging. [250]

 

 

2.2.5    Der erste Mann der Ich−Erzählerin

 

Der ersteMannder Ich−Erzählerinist geprägtvon einerpatriarchalischenErziehung,die seineFähigkeit,

eine gleichberechtigteBeziehungzu einer Frau einzugehen,zerstört hat. Statt dessenleidet er unter

Minderwertigkeitskomplexenund dem Zwang, sich wie ein �richtigerMann` zu verhalten,so wie die

Gesellschaftesvon ihm erwartet.Als er einesTagesvon derArmeenachHausekommt, hater sicheine

Roseauf die Brust tätowierenlassen,und darunterprangtder Nameder Ich−Erzählerin.Dieseist von

seinem Machogehabeabgestoßen,denn sie erkennt, daß das, was er ihr als größten Liebesbeweis

�verkaufenm̀öchte,in Wahrheit nur ein Initiationsritual unter Männernist, das mit ihr nichts zu tun

hat. [251] Ihr Mann gibt das sogarselbstzu, als die Ich−Erzählerinihn fragt, warum er seineHaut

verschandelt hat:

Weil die Tage lang waren und ich an dich dachte, sagte er, und alle es taten. Außer den Hosenscheißern,
von denen gab es auch ein paar wie überall. [252]

 

Als die Beziehungzwischenihm undder Ich−Erzählerinzu scheiterndroht,suchter die Gründedafür in

seinerUnfähigkeit,sich ihr gegenüberwie ein �richtigerMann` zu verhalten.Der Satz �Dubist einevon

denen, die hie und da Prügel verlangen,und ich war nicht imstandedazu ,̂ zeigt deutlich seine

Versagensangst und gleichzeitig seine Unfähigkeit zu einer gleichberechtigten Beziehung. 

 

Zu tief sitzenbei ihm offenbar die überaltertenVorstellungenvom �Herrenim Hausˆ,der seinerFrau

Gewalt antut, weil es sie als niederes Geschöpf danach verlangt.  [253]

Weil sie erkennt,daßihr MannseineVerhaltensmusternicht abzustreifenvermagund sich deshalbauch

in ihrer Beziehungnichtsverändernwird, zieht die Ich−ErzählerinschließlicheinenSchlußstrich.�Nein,

wie wir unsgefundenhatten,sowarenwir beidegeblieben, ŝagtsiezu ihm. DieseStagnationentspricht

nicht ihrer Vorstellungvon Liebe.Diesetritt ihrer Meinungnachnicht auf der Stelle,sondernverändert

sich und wächst. [254] Er plant schließlich noch einen letzten unbeholfenen Versuch, sie

zurückzugewinnen.Er möchte für zwei Wochenins Gebirge fahren, damit sie Gelegenheithat, �sein

Fehlen zu bemerkenˆ. 

�Ichsollte ihn in dieserZeit vermissen,ŝagtdie Ich−Erzählerinsarkastischundmachtdamitdeutlich,daß



die Trennung unabwendbar, ja bereits vollzogen ist. 

 

Das unschöne Ende ihrer Beziehung, in der es keine Liebe mehr gibt oder vielleicht nie gegeben hat, zeigt

sich in einemdramatischenFinale.Auf einerBrückekommt eszwischender Ich−Erzählerinund ihrem

Mann zum Streit. Er versucht,sie unter Druck zu setzen,indem er ihr mit Selbstmorddroht. Seine

Drohungberührtsie jedochnicht. Als er daserkennt,reagierter mit Gewalt.Er würgt sie,hebtsie hoch

und hält sie überdenreißendenFluß. Doch dannläßt er von ihr ab, und sie flieht. Ihre Angst findet ein

Bild:

Torkelnd blieb ich stehen, mit weichen Beinen, schweren Händen. Ich brannte und fror und war gar nicht
weit gelaufen, kaum ein Stück Weg, nur nach innen um die halbe Erde. [255]

 

Daß sie keine �Anstifterin ̂zum Selbstmord blieb, er aber fast ein �Mörder ̂wurde, liegt ihrer Meinung nach

im SelbsthaßihresMannesbegründet,der dasvon der GesellschaftpostulierteMännerbildverinnerlicht

hat unddaranscheitert,daßer dasIdeal nicht erfüllen kann. [256] Am SichtbarwerdendiesesScheiterns

zerbricht letztlich auchihre Beziehung,die allerdingsvon vornhereindurch die Schuld,die der Vater

ihres Mannes in der Vergangenheit auf sich geladen hatte, schwer belastet war. 

 

Die Ich−Erzählerin erfährt davon ausgerechnetwährend ihrer Hochzeit. Da nämlich erkennt ihr

Großvaterin ihrem neuenSchwiegervaterjenenstrammenParteiaktivistenwieder,der in den fünfziger

Jahrenfür die Enteignungender Großbauernzuständigwar. Er hatteihren Großelterndamalsnicht nur

die Weingärtenabgenommen,sondern,soerzähltderGroßvater,auchdie �GoldmünzenunddenSchmuck

konfisziertˆund dafür gesorgt,daßsie in ein Lagerdeportiertwurden. [257] Dort wurdedie Großmutter

irr undstarbnochim erstenSommer.Der Großvaterentgingnur knappdemTod. Als er nachfünf Jahren

in sein Dorf zurückkam, gehörte sein Haus dem Staat. 

 

Obwohlder SohnkeineSchuldandenUntatendesVatersträgt,hat sichderSchattender Vergangenheit

über die geradegeschlosseneEhe gelegt. �Kanner was dafür ,̂ fragt die Ich−Erzählerinden Großvater.

Dieser antwortet: �Du fragst verkehrt. Kann er was dagegen, nein, kann er nicht.ˆ [258]

 

Die GeschichtedesSchwiegervatersist ein Beispielfür die typischeKarriereeines�kleinen M̀annesohne

Skrupel unter einemdiktatorischenRegime,der vom Unterdrücktenzum Herrscheraufsteigtund nun

nichts Bessereszu tun hat, als seinenUntergebenengenausogroßesUnrechtanzutun,wie ihm zuvor

selbst angetan wurde: 

Als SohneinesKutschersbestreiteter nachdemKrieg seinenLebensunterhaltals Fuhrmann.Er besitzt

zwei Arbeitspferde, die sein ganzer Stolz sind. Um die Tiere zu schonen, läßt er seine Söhne immer hinter



dem voll beladenen Wagen herlaufen. Seinen eigenen Status setzt er über das Wohl seiner Familie. [259] 

Die Revolution bringt für den Schwiegervaterdie Wende: Vom armen Arbeiter wird er nun zum

Handlangerder Machtbefördert.Und weil er esgewohntist, seinenStatusan der Zahl und Qualitätder

Pferdesichtbarzu machen,kauft er sichzumZeichenseinesAufstiegsein stattliches,weißesPferd [260]

und versucht, den Stallgeruch, der seine Herkunft verrät, mit Parfüm zu überdecken. [261]

Wie ein Affe auf dem Schleifstein ritt er durchs Dorf und haßte all jene, die reicher als ein Fuhrmann
waren. Das Parfüm war seine zweite Haut. [262]

 

Der Haß auf die, die früher über ihm standen, macht ihn zum skrupellosen Vollstrecker. Auf seinem Pferd

reitet er zu den Bauern, bindet es vor ihrem Haus an, und während sie das Pferd füttern, schaut er, was bei

ihnenzu holenist. Der Schimmelmit derbuntgeflochtenenLederpeitscheum denHalswird zumSymbol

des Bösen. 

Wie schonin der Erzählung�DieGrabrede ẑeigt sich hier die landläufigeBedeutungder Farbeweiß als

Symbol für Reinheitund Unschuldin ihr Gegenteilverkehrt,dennder �Parfümkommunistĥat sich das

weißePferdgekauft,um überseineeigeneSchuldhaftigkeithinwegzutäuschen. [263] DasganzeAusmaß

seinerSkrupellosigkeitwird darandeutlich,daßer die Dorfhundemit der Lederpeitschetotschlägt,nur

weil sie seinemPferd hinterherbellen. [264] Als sein weißesPferd eines Morgensvergiftet im Stall

gefunden wird, bricht die Scheinwelt des Kommunisten in sich zusammen.

 

Hier zeigen sich Ähnlichkeiten zu den Männern in der Erzählung �Niederungenˆ,für die es eine

Selbstverständlichkeitist, die Dorfhunde totzuprügeln.Die Ähnlichkeit der beidenSzenenlassenauf

ParallelenzwischendemSystemdesdeutschenFroschesunddemdesDiktatorsschließen,dennin beiden

kommt eszu einerVerrohungder Menschen,die ihre Minderwertigkeitskomplexein der Gewaltgegen

Schwächere zu kompensieren versuchen.[265]

 

DasBegräbnisdesPferdesinszeniertHertaMüller wie eineSzeneauseinemSchauerroman:DasPferd

wird auf einenTraktor verladenund bei Nachtund Nebelvom Schwiegervaterund von zwei Halunken

ausdemDorf zwischenWeingärtenvergraben.Dort, �imSackdesTeufels,̂ kommtdaswahreNaturelldes

Parfümkommunistenzum Vorschein.Die Pferdeleichestinkt bereits,und als der Schimmelvom Traktor

abgeladenwordenist, wirft er sich in denDreck,umarmtdasPferd,schluchztund kotzt. Zerstörtist die

weiße Weste, zerstört der überdeckendeParfümduft, zerstört seine Scheinwelt.Durch den Tod des

Pferdessiehtsich derParfümkommunistmit der Nichtigkeit seinerExistenz,überdie er sichund andere

hinwegzutäuschen versucht hat, konfrontiert. [266] 

 

An der Geschichteder Großeltern,derenSchicksalso fatal mit demdes�Parfümkommunistenˆverknüpft



ist, wird deutlich, daß nicht nur die Gegenwart,sondernauch die Vergangenheitvom Frosch des

Diktatorsbeherrschtwird und daßesfür die Ich−Erzählerinunmöglichist, sich ausseinemSchattenzu

lösen. 

Obwohl sie es nicht wahrnimmt, beeinflußtdie Schuld des Schwiegervatersdie Beziehungzu ihrem

ersten Mann und trägt dazu bei, daß ihre Ehe von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. 

 



 

2.2.6    Paul

 

Nachder Trennungvon ihrem Mann fühlt sich die Ich−Erzählerin�ohneAlterˆ und kannzwischen�freiˆ

und �einsam n̂icht unterscheiden.Ihr tut nichts leid, außer,daß sie �vondrei Ehejahrenzwei zu lang

gebliebenwar.  ̂[267] Sie spürt den WunschnachVeränderung,kauft Möbel für ihre neueWohnung,

schneidetsich die Haarekurz und gibt mehr Geld aus,als sie verdient.Die neuenKleider im Schrank

sollen Freude am Neuanfang vortäuschen und ihr die Angst vor der Einsamkeit nehmen. 

Siegerätin einenTeufelskreis:Jemehrsiekauft und je mehrsie sichverschuldet,umsogrößerwird das

schlechteGewissen.Um dieses zu verscheuchen,kauft sie noch mehr, lebt für das Gefühl der

Befriedigung,die sie für kurzeZeit empfindet,wennsie wiederein neuesKleid in denSchrankhängen

kann. �Das Augenblickliche war immer stärkerˆ als ihr �schlechtes Gewissen.ˆ  [268]

Sie lernt Paul kennen,als sie versucht,ihren Eheringauf dem Flohmarktzu verkaufen.Geradehat sie

eineunschöneAffäre mit ihrem ArbeitskollegenNelu beendetund sich alle Männer�ausgeredetˆ. Sie ist

davonüberzeugt,daßsiegeradedeshalbbei Paulhängenbleibt,weil siezu diesemZeitpunkt�aufAbwehr

standˆ. [269] 

Er hat seinenFlohmarktstandnebendem ihren. Er verkauft selbstgebauteAntennen,mit denenman

ungarischesund jugoslawischesFernsehenempfangenkann. Die Antennensind nicht erlaubt,werden

abervom Staatgeduldet.Paulmachtseinehalb illegalenGeschäftemit einerLebenstüchtigkeit,die aus

demMangelgeborenwird und die ein �irgendwiegeht´sschonweiter` in sich trägt. Die Ich−Erzählerin

besitztdieseLebenstüchtigkeitnicht. Paulscheintdaszu spüren,denner bietetihr an,denRing für siezu

verkaufen, und handelt einen sehr guten Preis aus. 

 

Ihre Liebe beginntmit einerMotorradfahrtin denJagdwald.DasMotorradwird für die Ich−Erzählerin

zumSymbolfür dasGlück. [270] BereitsamnächstenTagziehtsiebei Paulein. Siegenießenein kurzes

Glück, das die Ich−Erzählerinan Alltäglichkeiten festmacht:am Kaffeekochenund am gemeinsamen

Frühstück,bei demsiesichganzgegenihre Gewohnheithinsetzt.Vor allemabergenießtsiedie Ausflüge

auf Pauls Motorrad. [271]

Vorigen Sommer hatte Paul noch sein rotes Motorrad, eine tschechische Java. Wir fuhren jede Woche
ein−, zweimal hinter die Stadt an den Fluß. Der Weg durch die Bohnenfelder, das war Glück. Mir wurde
der Kopf umso leichter, je mehr Himmel über den Weg kam.[...] Deshalb war es Glück, weil mir alles,
was ich kann, nur halb so gut gelingt, wie im Bohnenfeld das Pfeifen. Ich war in den Spinnbohnen
haargenau so dumm wie das Glück.  [272]

 

Mit der Zeit wird die Liebe zwischenPaulund der Ich−Erzählerinunterhöhlt.Denndie ständige,nicht

greifbareBedrohung,die vom FroschdesDiktatorsausgeht,wirkt bis in die Privatsphärehinein.Sotrinkt



PaulausAngstum sich undum die Ich−Erzählerinundweil er denDruck nicht mehrerträgt. [273] Sein

Alkoholismus,dendie Ich−Erzählerinablehnt,vergrößertjedochdenRiß, dersichzwischenihm und ihr

gebildet hat.

Paul trinkt und ist nicht mehr derselbe, schläft seinen Rausch aus und ist wieder derselbe. Gegen Mittag
wäre alles wieder gut und wird wieder verdorben. [274]

 

Weil die Ich−Erzählerin bereits als Querulantin aufgefallen ist, wird Paul von �offizieller´ Seite

nahegelegt,seineBeziehungzu ihr zu beenden.Da er sichweigert,mußer nunameigenenLeib erfahren,

wie mit Leutenumgegangenwird, die nicht systemkonformleben.Immer wiederwird ihm in derFabrik,

wo er arbeitetet,die Kleidunggestohlen,sodaßer �barfußmit freiemOberkörperundin einergeliehenen

Hose aufs Motorrad steigenˆ muß. [275] Doch selbst jetzt nimmt er noch kein Blatt vor den Mund: 

Unser Sozialismus läßt seine Arbeiter nackt aus der Industrie hervorgehen, sagte Paul in der Fabrik, alle
paar Wochen ist man wie neu geboren, sowas hält jung. [276]

 

Irgendwannstehenjedochzwei jungeMänneranderTür. SiewerfenPaulSchwarzarbeitvor, unddaßer

den Staat durch ausländischeKanäle unterwanderthabe. Paul verliert seine Stelle. [277] Die Ich−

Erzähleringlaubt, daßwederdie Tatsache,daßPaul Antennengebauthat, nochseinekritischenWorte

überdasSystemausschlaggebendfür seineEntlassungwaren.�Fehltrittefandensich immer,gestohlene

Kleidungnie ,̂ sagtsieundist davonüberzeugt,daßseineBeziehungzu ihr dereigentlicheGrundfür die

Entlassungist. [278] DenneineLiebesbeziehungist Ausdruckvon Individualität, die demStaat,der auf

Gleichschaltung der Massen baut, gefährlich werden kann. Deshalb muß er sie zerstören. 

Als Paul mit seinergeliehenenHosenachHausekommt, könnenbeidenoch darüberlachen.In ihrem

Lachen und in ihrem Tanzen, das die Ich−Erzählerin nicht wie bei ihrem Mann als unangenehm

empfindet,stecktein gewisserWiderstand,dennesist AusdruckdesverkehrtenGlücks,dasdenDruck,

der auf ihnenlastet,für kurzeZeit wegnimmt. [279] In der Stille nachdemTanzliegt jedochbereitsdie

Ahnung, daß die gestohlene Kleidung erst der Anfang war. Der Anfang vom Ende.

Tatsächlichwird Paulwenigspätervon einemLasterangefahren.Er hat amganzenKörperSchrammen,

seinMotorradist kaputt.Es scheintso,alssei mit demMotorradauchdasverkehrteGlück, ausdemsie

Mut geschöpft hatten, zerstört. Als Paul seine Wunden abtupft, muß er mit Macht die Tränen

zurückhalten.Die Ich−Erzählerin erinnert sich bei seinemAnblick an ihren ersten Mann, der sich

ebenfallsniemalseineSchwächeverziehenhat.Deshalbsagtsie: �Wemwillst du waszeigen.Wennesweh

tut, schreitman.ˆDa schreiter zurück: �Aber nicht Au, sondern:Schaumichgut an, dannsiehstdu, was

du mir verschwiegenhast.  ̂[280] Mit diesenWortengibt er ihr indirekt die Schuldan demUnfall. Eine

Schuld, die die Ich−Erzählerin längst mit sich herumträgt. 

Paul wird nicht bestellt, aber auch nicht verschont. Ich bin in seine Tage eingebrochen, als ich zu ihm
zog. In meinem Hauch wäre jedes noch so stille Leben aufgestöbert worden, man hätte keinen, der zu mir
gehört, übersehen. Paul wird mitbestraft. Mich tritt man, auch an den Tagen, wenn ich nicht bestellt bin,



aufs Herz, weil man Paul hinterher ist. [281]

 

Der Froschdes Diktators hat sein Ziel erreicht: Die Liebe der beidenendetan dem Ort, an dem sie

begonnenhat: Paul verkauft auf dem Flohmarkt sein Motorrad und vertrinkt danachdasGeld, daser

dafür bekommenhat. Die Ich−Erzählerinhat das Gefühl, als habe er mit dem Motorrad auch das

verkehrte Glück verkauft. 

Eigentlich ist es seine Sache, daß er das Geld für die Java versoffen hat. Ich will gar nicht wissen,
wieviel. Daß ich beim Fahren nie mehr so dumm werden kann wie das Glück, daß nie mehr der Himmel
fliegt, ich mich nie mehr an Pauls Rippen festhalten kann, das ist meine Sache. [282]

 

Paul hat das Motorrad von einem alten Mann abgekauftbekommen,der ihm bereits am Unfallort

begegnetwar. Die Ich−Erzählerinhält diesenMann für einenMitarbeiterdesGeheimdienstes,der Paul

�kaufen` soll. 

Paul wehrt sich gegendieseAnsicht, und am Ende, als die Ich−Erzählerineine Haltestellezu weit

gefahrenist undzu Fußzur Behördezurücklaufenmuß,beginntsiezu ahnen,warum.DennsiesiehtPaul

in eineroffenenGaragestehen.Bei ihm ist der alte Mannvom Flohmarkt.Auf der anderenStraßenseite

steht ein rotes Motorrad. Offenbar kennt sich Paul hier aus, denn er nimmt ohne hinzuseheneinen

Schraubenschlüsselausdem Regal.Nun hat die Ich−Erzählerinihr Vertrauenzu Paul und damit ihren

letztenAnker gegendie AngstderHaltlosigkeitverloren.Ihre ganzeBeziehungerscheintihr wie allesim

LanddesDiktatorsalsLüge.Sie fragt sich,wo Paultatsächlichgewesenwar,wenner wie sooft besoffen

nach Hause kam. [283] 

 

2.2.7    Pauls Eltern

 

Am Beispiel von PaulsEltern zeigt Herta Müller, wie sich die �kleinen L̀eute mit dem Kommunismus

arrangierthaben.PaulsMutter kam vom Lande und ging, ob der geringenMöglichkeitendort, in die

Stadt,um sich ihr Geld in der Schwerindustriezu verdienen.Sie hattekeineAusbildung,verstandsich

ausschließlichauf Feld− und Hausarbeit.Und weil die Chancenfür ein Mädchenvom Lande ohne

Ausbildungdurch die Parteischlechtstanden,setztesie ihre Weiblichkeit als �Kapital`ein, hatteeinige

Männerbekanntschaftenund wurde, wie Paul sagt, �in den Betten, durch den Unterleibˆ zur

Kommunistin. [284] 

Auch die Ehemit PaulsVater,einemHeldendersozialistischenArbeit, ist siewenigerderLiebe wegen,

als aus sehr pragmatischenGründeneingegangen.Denn dieser verstandes ebenfalls recht gut, die

Verhältnisseim Land für sich zu nutzen.Da er �vorder Zeit geborenˆwurde,konnteer seinerMeinung

nach �nurmit ihr gehen.̂ So war er erst �Faschist,dann Illegalistˆ wie Paul bissig bemerkt.Beideshat



nichts mit seiner politischen Überzeugungzu tun, sondern ist Ausdruck eines opportunistischen

Mitläufertums. [285] 

 

DieserOpportunismus,der sich hinter der scheinheiligenPoseversteckt,wird in ein Bild gefaßt:Auf

einemalten Foto, dasPaul der Ich−Erzählerinzeigt, sieht man seinenVater − im kariertenHemd, in

knielangenHosenund �wadenhohenSockenin Sandalen −̂, seineMutter im Sommerkleidund ihn selbst

als kleinen Jungen. Er sitzt in einem der ersten �Kinderwagenmit Rolläden.̂ Das Foto soll

Selbstbewußtsein, bescheidenen Wohlstand und vor allem Linientreue ausdrücken. �Die Arbeiterfamilie im

Glück der Industrie, ein Bild für die Zeitungˆ, wie es die Ich−Erzählerin ausdrückt. 

Zum deutlichenZeichenseinerproletarischenGesinnungträgt der Vater eineSchirmmützeund hat dem

Sohn das linke Ohr aus der Haube herausgebogen. [286] 

Einzig bei derMutter scheintnicht allesFassadezu sein.Ihre Grübchen,die auf demFotozu sehensind,

zeugenvon Humor. Sie hat sich offenbar eine �derbeEchtheit` bewahrt, die sich in ihrer Sprache

offenbart,mit dersiedenjenigen,die sich in derSchönredereiüben,ein verbaleOhrfeigegibt undzudem

die Wahrheit über das System ungeschönt ausspricht:

In dem Land mag einer noch so klug sein, ohne rotes Buch kann er sich auf den Schnabel stellen und in
den Staub furzen wie eine Wachtel. [287]

 

Pauls Vater versuchte vergeblich, seiner Frau den ungefährlichen,aber scheinheiligenParteiton

beizubringen,dennobschonihr Hirn klug war, war �dasMundwerkviel zu lockerfür eineSprache,in der

esnie umsRiechenundSchmeckenging, nie umsHörenundSehen. ̂[288] Irgendwanngaber auf.Einzig

bei der Unterschriftzwanger ihr seinenWillen auf. Da er der Meinungwar, daßdiesedasSpiegelbild

einesMenschenist, mußtesie lernen,ihren Namenin Schönschriftmit vielen Schnörkelnzu schreiben.

Dieses�Hantierenmit dem Scheinˆ, zu der die Mutter gezwungenwird, zeigt einmal mehr, daß die

ExistenzdesMachtgefügesallein auf TäuschungundSelbsttäuschungaufgebautist unddie Wahrheitum

jeden Preis versteckt gehalten werden mußte. [289] 

 

 

2.2.8    Major Albu 

 

Doch nicht nur die UntertanendesDiktatorspraktizierenBetrugund Verstellung.Auch die, die Macht

haben,versuchen,ihre Stellung durch die Kunst des Schauspielsaufrechtzu erhalten.Beide Seiten,

Herrscherund Beherrschte,sind so eingebundenin ein ständiges,über weite Streckenritualisiertes

Versteckspiel,bei derdie WahrheitunterdermakellosenOberflächezu finden ist. BeideleidenanAngst,

die Beherrschtenunter der Angst vor der Bedrohungihrer Existenzals Individuen,die Herrscherunter



der Angst vor dem Machtverlust,den sie durch verstärktenDruck zu verhindernsuchen.Denn �die

Mächtigenmüssenwegenihrer Macht immerdurchdie Augäpfelder anderngehn.Wiegernewürdensie

den Augäpfeln, durch die sie gehn, den Blick enteignen.ˆ [290]

Im Zusammenhangmit der Fragenachden Wurzeln von Aggressionweist RaymondBattegayjedoch

daraufhin, daßdort, �woderWille zur MachtdaseinzigeLebensanliegendarstelltˆ,jedeGefühlsregunğ

also auch die der Angst − erlöschen kann und dann nur noch die blinde Aggression dominiert. 

Wenn Diktatoren immer wieder so zerstörerisch in der Weltgeschichte wirken, so ist es, weil ihre
Aggression ˘ losgelöst von jeglicher Angst− oder sonstigen Gefühlsregung ˘ nur auf die Befriedigung
ihres unersättlichen Machttriebes ausgerichtet ist. Alle Mittel sind ihnen recht, um die erstrebte Position
zu erreichen. Sie werden die Angst der ihnen unterstellten Menschen ausnützen, angstgeborene
Projektionen bei ihnen aktivieren und entsprechende Sündenböcke finden. [291]

 

In diesemRomanpersonifiziertsich die Macht in der PersondesMajor Albu, der versucht,denWillen

der Ich−Erzählerinzu brechen,indemer ihr Angst macht.Seine�Schönheitist geschneidertfür Verhöre,

er ist ein Makelloser,dessenÄußeresnicht in Verruf geratenwill.ˆ  [292] Er beherrschtdasSpielmit der

Täuschung perfekt und übt beim Verhör Druck auf die Ich−Erzählerin aus, ohne sie explizit zu bedrohen.

SeineVerhöre,als �Gewaltdramaturgieder Rede ̂[293], sind ritualisiert und �inszenierenalle denselben

Skandal ̂[294]: die DemütigungdesOpfers,dasunterder ständigenAngst vor demSchlimmstenleidet.

�Der Schrei der nackten menschlichen Kreatur geht ins Leere.ˆ [295]

Major Albu hebt meine Hand an den Fingerspitzen und drückt mir die Nägel zusammen, daß ich schreien
könnte. Mit der Unterlippe küßt er meine Finger, die obere hält er frei, damit er reden kann. Er gibt mir
den Handkuß immer auf die gleiche Art, aber beim Reden sagt er immer etwas anderes:

Na na, deine Augen sind heute entzündet.

Mir scheint, dir wächst ein Schnurrbart, in deinem Alter ein bißchen früh.

Ach, das Händchen ist heute eiskalt, hoffentlich nicht vom Kreislauf.

Oje, dein Zahnfleisch schrumpft, als wärst du deine Oma.

Meine Oma ist nicht alt geworden, sage ich, es blieb ihr keine Zeit, die Zähne zu verlieren. Was mit den
Zähnen meiner Oma war, wird Albu wissen, darum erwähnt er sie. [296]

 

Major Albu beginntdasVerhör immer mit einemHandkuß.Dieserist eigentlichTeil einesklassischen

Begrüßungsrituals,bei demder Herr der DameseineEhrerbietungerweist.SeineLippen dürfen jedoch

nicht ihre Hand berühren, das wäre zu intim und gilt deshalb als unschicklich. 

 

Im Versteckspiel,das Major Albu hier betreibt, ist die Bedeutungdes Handkussesin ihr Gegenteil

verkehrt: Es ist der hinter dem Mantel der EhrerbietungversteckteVersuch, die Ich−Erzählerinzu



demütigen.Mit dem Kuß, bei dem er gegendie Regelndie Hand der Ich−Erzählerinmit den Lippen

berührt,überschreitetAlbu bewußtdie Grenzliniezwischensich und ihr und dringt in ihre Intimsphäre

ein. 

 

Für Außenstehendeunsichtbardrückt er die Handder Ich−Erzählerinzudeman denFingernzusammen.

Der Schmerz,dersichmit demEkel vor denfeuchtenLippenverbindet,verunsichertdie Ich−Erzählerin.

Auch daßer sie duzt, ist ein wohlkalkulierter Verstoßgegendie Anstandsregelnund ein Eingriff ins

Private. 

Er heucheltVerständnisund sprichtdabeigezieltDinge an, die die Ich−Erzähleringeheimhaltenwill,

weil sie entwederihre Angst verraten,wie ihre kalten Händeoder ihre gerötetenAugen, oder aberzu

intim sind wie ihr Schnurrbart.Zudem zeigen seineWorte wie genauer über sie und ihre Familie

Bescheid weiß. 

 

Die Anspielung Albus, �dein Zahnfleisch schrumpft, als wärst du deine Omaˆ, erschließt sich dem Leser an

dieserStellenochnicht. Die Andeutungsoll denLeserdasGefühl der Ungewißheit,von demdie Ich−

Erzählerin beherrschtwird, nachempfindenlassen.Erst am Ende, als die Ich−Erzählerin Paul die

Geschichtedes�Parfümkommunistenˆ und ihrer Großelternerzählt,wird sich derLeserderschrecklichen

Tragweite von Albus Worten bewußt: Weil die Großmutter in dem Lager, in das sie von den

Kommunistenverschlepptwordenwar, unter Mangelernährunglitt, schrumpfteihr dasZahnfleisch.Sie

wurde immer mehr zum lebenden Leichnam.

Oft lachte sie noch mit den braunen, abgebrochenen Zähnen, das Zahnfleisch war eine zeitlang
zerschlitzt, dann geschrumpft, dann weg. Es blutete nichts mehr. Eulenaugen und dieses Knirschen im
Mund, ein Gespenst hockte im Lehm. [297]

 

Indem Albu die Ich−Erzählerinauf ihre Zähneanspricht,schafft er eine Verbindungzwischenihrem

eigenen Schicksal und dem Tod der Großmutter. Damit steigert er ihre Todesangst.

 

DaßAlbu bei seinemSpiel dasWissender Ich−ErzählerinüberseineTaktik mit einkalkuliert,zeigt sich

an ihren Überlegungen.Dennsie weiß sehrwohl, daßder Kuß, so wie Albu ihn ihr gegebenhat, nichts

mit Ehrerbietung gemein hat.

Als Frau weiß man, wie man heute aussieht. Und daß ein Handkuß erstens nicht weh tut, zweitens nicht
naß ist, drittens auf die Rückseite der Hand gehört. Wie ein Handkuß auszusehen hat, wissen Männer
besser als Frauen, Albu bestimmt auch. Sein ganzer Kopf riecht nach Avril, einem französischen Parfüm,
das auch mein Schwiegervater, der Parfümkommunist, benutzte. Alle anderen Leute, die ich kenne,
würden es nicht kaufen. Es kostet auf dem Schwarzmarkt mehr als ein Anzug im Laden. Vielleicht heißt
es auch September, den bitteren, rauchigen Geruch von brennendem Laub verwechsle ich aber
nicht. [298]



 

Als sich Albu überdie Handder Ich−Erzählerinbeugt,steigt ihr der �Geruchder Täter` in die Nase,der

deutlichmacht,daßdie Mächtigenauf keinenLuxus verzichtenmüssen,währenddie �kleinenLeute`am

Existenzminimumleben.Hier wird die Idee desKommunismus,der alle Menschengleichsetzt,einmal

mehr ad absurdum geführt. 

Meine Nägel tun weh, aber er hat sie noch nie blau gedrückt. Sie tauen wieder auf, als kämen eiskalte
Hände plötzlich ins Warme. Daß ich glaub, mir rutscht das Hirn vornüber ins Gesicht, das ist das Gift.
Demütigung, wie soll man es anders sagen, wenn man sich am ganzen Körper barfuß fühlt. Nur was
dann, wenn sich mit dem Wort nicht viel sagen läßt, wenn das beste Wort schlecht ist. [299]

 

Albu dosiertseineGewaltgenau.Die Ich−Erzählerinwird ihm nichtsnachweisenkönnen,zumalmandie

seelischen Wunden sowieso nicht sehen kann. 

Er hatmit seinenDemütigungennun seinZiel erreicht,dennin der Ich−Erzählerinmachtsich die Angst

breit. Sie schämt sich, fühlt sich von ihm bloßgestellt und damit schutzlos. 

Als sie nach dem Verhör nach Hause geht, nimmt sie die Angst mit. Sie trägt sie als 

�Gewimmel im Kopf, darüber lockere Kopfhaut, und das Haar trug der Wind.ˆ [300] 

 

Wohl um zu spüren,daßsie noch am Lebenist, kauft sie sich ein Stück Mohnkuchen.Als sie in ihrer

TaschenachdemPortemonnaiesucht,findet sie darin ein Päckchen,in demein abgeschnittenerFinger

eingewickelt ist. Offenbar hat Albu ihn ihr in die Tasche geschmuggelt, als sie kurz auf der Toilette war. 

Weil der Fingerals �ekelhaftesObjektsˆnichtsdarüberaussagt,wastatsächlichpassiertist ˘ �obder ganze

Menschtot war, odernur seinFinger  ̂[301] −, steigertsichdie Angstvor derungewissenBedrohungzur

Selbstentfremdung. Sie sieht sich selbst zu, wie sie den Kuchen ißt.

Ich kaute langsam, Zuckerkörner knirschten mir bis in die Stirn, ich dachte an nichts, oder alles auf
einmal ging mich nichts an. Ich war ja gesund, und den Kuchen aß eine Hinfällige, sie glaubte, essen zu
müssen und aß um ihr Leben. [302]

 

Die Selbstentfremdungder Ich−Erzähleringipfelt in diesemAngstanfallin einemEkel vor demLeben,

der �Tod,mit demmanhie und da liebäugelt,um ihn zu verscheuchen,konntesich vorwagen.,̂ und die

Ich−Erzählerin wird vom Wahnsinn bedroht. [303]

In demVerhöramnächstenTagerwähntAlbu − in seiner�durchsichtigenlauerndenVergeßlichkeitˆ̆ den

Fingermit keinemWort. [304] Nocheinmalist esdasUnausgesprochene,bewußtim DunkelnBelassene,

mit dem Albu die Ich−Erzählerinbedroht.Denn wenn er ihr jetzt zur BegrüßungeinenHandkußgibt,

danntauchtvor ihrem innerenAugederabgeschnitteneFingerauf, zeigtauf �das,wasgewesenist  ̂[305],

und Albu hat leichtes Spiel. [306] 



 

 

2.2.9    Nelu

 

Nachdemsie sich von ihrem erstenMann getrennthatteund bevorsie Paulkennenlernte,hattedie Ich−

Erzählerin in ihrer Einsamkeitwährendeiner Dienstreisezu einer Knopffabrik eine kurze Affäre mit

ihrem ArbeitskollegenNelu. WiedernachHausezurückgekehrt,beendetesiedasVerhältnissofort.Doch

Nelu wollte sichmit derZurückweisungnicht abfindenund seinverletzterStolz wurdeihr offenbarzum

Verhängnis,denndie Ich−Erzählerinist davonüberzeugt,daßer sie angezeigthat, so daßsie mit den

Zetteln erwischt wurde.

Hätte sie vorher gewußt,was sie auf dieserDienstreiseerwartet,wäre sie wohl nie mit ihm gefahren.

Denn die Kleinstadt, in der die Knopffabrik steht, erweist sich als �Ödnisaus zehnReihendreckiger

Häuser,umgebenvon grasüberwuchertenBetonfertigteilenund Baugruben,wo nicht gebautund nichts

weggeräumtwurde. ̂[307] Zehn Tage lang gehenNelu und sie morgensvon ihrem Hotel durch ein

staubigesFeld ausBrennesselnzur Knopffabrik und abendsdenselbenWeg wiederzurück.Den ganzen

Tag über sieht die Ich−Erzählerin nur Knöpfe in allen Größen, Farben und Formen. Der Anlaß ihrer Reise

ist eineFarce,dennin der Kleiderfabrik zu Hausehäufensich bereitsdie Knopfberge.Wozu alsoneue

kaufen?

 

Die verwilderteEinsamkeitder Gegendist AusdruckihresSeelenzustandes.An einemPflock nebenden

SchienenamBahnhofist eineweißeZiegeangebunden.Im Kreis ihresStrickesfrißt sieblaueWegwarten

und versengtesGras. Unwillkürlich identifiziert sich die Ich−Erzählerinmit ihr. Wie sie sitzt sie an

diesemtraurigenOrt fest,andemdie MännerunterdemVorwand,eineDienstreisezu machen,überdie

Strängeschlagen.So übernachtenim Hotel auch ein einige Aserbaidschaner,die sich wegen des

�Erfahrungsaustauschesˆdie Knopffabrik ansehen.Wasgenauesmit ihrem �Freundschaftsbesuchˆauf sich

hat, erklärt der Kellner der Ich−Erzählerin mit brutaler Offenheit:

Seit die hier sind, kommen nach Mitternacht fünf Mädchen aus der Knopffabrik in die hinteren Zimmer
im Parterre. Vor den Türen gibt´s Gedränge und dahinter ein Gejammer wie der Dudelsack. Wenn man
das hört, rutscht man schon aus. Einer rotzt sich leer, der andere steigt drauf. Da kommt Nachwuchs ins
Städtchen, das sage ich ihnen, verrotzte, flachnasige Halbasiaten werden das. [308]

 

Das Tun der Mädchen,die für die Männerals billiges Vergnügungsmittelherhaltenmüssen,wird zum

Spiegelbildfür die eigeneSituationder Ich−Erzählerin:EinesNachtsstehtNelu in ihrem Zimmer, und

weil sie durch die lebensfeindlicheAtmosphäredes Ortes mürbe und willenlos gewordenist, hat sie

�nichtsdagegen,̂ daßer mit ihr schläft. [309] �Wasdie ÖdnisdieserStadtzermürbthatte,solltedie Liebe

richten.  ̂[310] Siehofft, daßderBeischlafgegendie Leerein ihremInnernhilft. Mit wemsieschläft,ist



ihr einerlei. Ihr wäre sogareiner der Aserbaidschanerlieber gewesen,da sie ihn überhauptnicht kennt

und so der Sex jeder Gesellschaftlichkeitund jeder Verpflichtung enthoben ist: Zehn Tage auf

Dienstreise, nichts davor und nichts danach. [311] 

DassiehtNelu jedochanders.Er fühlt sichvon derIch−Erzählerinzurückgewiesen,undalsdie Sachemit

denZettelnherauskommt,zudemin seinerMännlichkeitgekränkt.In seinenAugenentscheidetsich die

Ich−Erzähleringegenden rumänischenMann als solchen,weil sie sich mit einem Italiener einlassen

möchte. Daß bei ihr kein Verlangen,sondernVerzweiflung dahinter steckt, begreift Nelu nicht. Er

versucht,die Ich−Erzählerindurch obszöneAnspielungenzu verletzen [312], und seineTaktik verfehlt

ihr Ziel nicht. Wie schonbei ihrem Ehemannwird die Ich−Erzählerinauchbei Nelu zum Opfer eines

Mannesund seinesverletztenStolzes.�Ermachtemich obszön,̂ sagtsie. [313] Und er sorgt schließlich

sogardafür,daßsieausderFabrikentlassenwird, indemer Zettelmit derAufschrift �VieleGrüßeausder

Diktaturˆ in Anzugshosenschmuggelt,die nach Schwedenund Frankreichexportiert werden sollen.

Obwohl die Ich−Erzählerin diesmal unschuldig ist, fällt der Verdacht sofort auf sie. [314]

 

Und dochist die Ich−Erzählerinzu diesemZeitpunkt,langevor dem�abgeschnittenenFingerˆ,nochfähig,

sichgegenihre Widersacherzu wehren:Dennsiefühlt sichnochamLeben,kannsichselbstnochspüren,

hat sich �nochsatt ,̂ tut sich noch�leidˆund ist sich noch �liebˆ. [315] Deshalbist esihr auchmöglich,auf

die Minute pünktlich bei Albu zu erscheinen.Deshalbkannsie gerneStraßenbahnfahren,sich dasHaar

kurz schneidenund sich neueKleider kaufen. [316] Sie kann weiterleben,auch wenn der Kreis der

Personen,zu denensie Vertrauenhat und deretwegenes sich zu lebenlohnt, immer kleiner wird. Mit

jeder Person,die stirbt, werden jedoch die Schuldgefühlegrößer und mit jedem Verhör wächstdie

Selbstentfremdung.Am Endedann,als sie sich in die Straßenbahnsetzt,um zu Albu zum Verhör zu

fahren,ist nur nocheinePersonübriggeblieben,der sie vertrautund die ihr Sicherheitgibt: Paul. [317]

Als sie ihn mit dem alten Mann in der Garagesieht, ist auchdiesesVertrauenerschüttert.Ihr letzter

Rückzugsraum,alsderdie Beziehungzu Paulverstandenwerdenmuß,scheintfür sie in diesemMoment

als Täuschung enttarnt. 

Esgibt nunkeinenOrt mehr,wo derFroschdesDiktatorskeinenZugriff auf siehat.Siebeschließt,nach

Hausezu gehenunddie graueBluseanzuziehen,die sievon Paulbekommenhat.Sienenntsie �dieBluse,

die noch wartet ,̂ weil sie sie immer getragenhat, wenn sie darauf wartete, daß Paul von seinen

Sauftourennach Hause kam. Bisher war sie der Meinung, daß es Paul hilft, wenn sie die Bluse

trägt. [318] Jetzt aber wartet sie nicht nur auf Paul, sondernist auch darauf gefaßt,daß Major Albu

kommt,um siezu verhaften.Siemalt sichaus,wie Albu mit demLift nachobenfährt, hört im Geistedie

Lifttür poltern.  [319] 

Sie hat längst erkannt,daß auch die gemeinsameWohnung, in der sie mit Paul für kurze Zeit das

verkehrteGlück genießenkonnte,keineZuflucht für sie ist. Paulist zumJudas,derTurmblockzur Falle

geworden. [320] Angesichtsder allgegenwärtigenBedrohungdroht ihre Verzweiflung in �Wahnsinnˆ

umzuschlagen. [321] 



 

2.3            Seelenlandschaften

 

 

So wie die ödeKleinstadtmit der Knopffabrik bildlicher Ausdruckfür dasGefühlder Leerein der Ich−

Erzählerin ist, spiegelt die Umgebungauch an anderenStellen des Romansdie Stimmungender

Menschenwider. Ganzim Sinnevon Novalis,für dendasAugedas�SprachorgandesGefühlsˆwar [322],

nutzt Herta Müller Landschaftsbeschreibungen,um Seelenzuständezu verbildlichen. Im folgendensoll

dieser Zusammenhang zwischen Natur und Mensch an einigen Beispielen aufgezeigt werden. 

 

 

2.3.1    Die irren Dahlien

 

Bei einemihrer Besuchein seinemLadenerzähltder alte Schusterder Ich−Erzählerindie Geschichte

seinerFrauVera,die immer sehrlebenslustigwar undsich gut auf denUmgangmit der Naturverstand.

�Alles,wassie in die Erde steckte,blühte.  ̂[323] Plötzlich jedochtrieben�ihreDahlien ,̂ die sie wie jedes

Jahran den Drahtzaungepflanzthatte, �mittenim WachsenfremdeBlätter von Kaiserkronen,Zinnien,

Ritterspornund Phloxˆ. Zeitgleich mit den seltsamenBlüten der Blumen zeigte Vera Anzeichenvon

geistigerVerwirrung: Wennsie vom Einkaufenkommt, brachte�sieBohnenstatt Kartoffeln, Essigstatt

Mineralwasser,Streichhölzerstatt Klopapierˆ. [324] Auch als manihr einenEinkaufszettelmitgab,kam

sie weiterhinmit denfalschenSachenzurück.Als die Tochterim Ladennachfragte,erfuhr sie,daßihre

Mutter tatsächlichdasgekaufthatte,was auf dem Einkaufszettelstand.Wie sie dannzu den falschen

Sachengekommenwar, blieb ein Rätsel.Nun wurde die Mutter jedenTag nur nocheinehalbeStunde

spazierengeschicktund kam mit fremdenHandtaschennachHauseodertrug statt ihresKopftuchseinen

Hut. Als sie späterin Rock und Blusestatt im Kleid nachHausekam, willigte der Schusterschweren

Herzens ein, sie in ein Irrenhaus zu bringen.

 

Da Veraja, wasBlumenangeht,�einegesegneteHandˆhatte [325], siesichalsoin die Natureinzufühlen

vermochte,entstehtder Eindruck,als bestündezwischendemIrrsinn der Blumenund VerasIrrsinn ein

Zusammenhang:So wie die Dahlien mit ihren falschen Blüten vorzugebenversuchten,sie seien

Kaiserkronenoder Rittersporn,versuchtedie Schusterfrauglaubhaftzu machen,sie bringe Zahnpasta,

obwohl sie Schnürsenkel dabei hatte.

Die Geschichteder Schusterfraustehtparabelhaftfür die Geschichteder Menschenin Rumänienunter

Ceausescu.In der irre gewordenenNatur spiegelt sich die rumänischeWirklichkeit als �abnorme



Normalität  ̂[326] undoffenbartsichalsScheinwelt.DasIrregehenderSchusterfrauzeigt,wie die Bürger

in Rumänienversuchen,sich der �abnormenNormalitätˆ anzupassen.Ihre Geisteskrankheitist von den

Machthaberngewünscht.Aus Angst vor Repressionenhabensich die Menschendeshalb�ihrenVerstand

verwüstet,̂ indem sie ihr Bild von sich selbst immer wieder an der �abnormalenNormˆ der Partei

korrigiert haben,bis essogesichtsloswar �wiederMondˆ. [327] Bis ihnenalle undallessoegalgeworden

war, daß das �Ticken der Normˆ verwechselt werden konnte mit dem eigenen Atmen. [328]

Das Irregehender Schusterfrauzeigt übrigensParallelenzu denMenschenin der Erzählung�Schwarzer

Parkˆ, die so tun, als sei Frühling, obwohl Herbst ist. [329] 

 

In der Irrenanstalt,in die derSchusterseineVeragebrachthat,begegneter zwei Frauen,die, wie er sagt,

bei der Polizei �irr geworden ŝind und �nichtsgetanˆhaben.�Dieeine hat Kerzenwachsaus der Fabrik

gestohlen,die andereeinenSackMaiskolbenvom Feld.  ̂[330] So wird am Schicksalder Schusterfrau

und der beiden anderenFrauen deutlich, daß zwischen zwei verschiedenenFormen des Irrsinns

unterschiedenwerdenmuß,demIrrsinn der �IntaktenderDiktaturˆ, die sich,um keineUnanehmlichkeiten

zu bekommen,selbst den Verstandverwüstet haben [331], und dem Irrsinn der �Geschädigtenund

Zerbrochenenˆ,denendie Mächtigenden Verstandverwüsten,weil sie zu einer Gefahrfür dasSystem

geworden sind. [332]

 

Obwohl die Tochter des Schustersdie Dahlien vor dem Verblühen aushackt,�damitder Wind den

Irrsinnsamennicht herumstreuenkann ,̂ geht deren unheilvolle Saat auf: Denn nachdemdie Ich−

Erzählerinin der Werkstattvom Tod desSchusterserfahrenhat, siehtsie überalldie Spurenversuchter

Täuschung:Die Linden lassengrüneErbsenbündelfallen, die Wolken amHimmel habendie Form eines

Kanapees. 

Es scheintihr, als hättensich die Menschenund die Natur nachdemTod desSchustersaufgegeben,als

seien sie nun bereit, den Schwindel der Partei mitzuspielen.

Das weiße Kanapee am Himmel, die Apothekerin im Aquarium, die Erbsen in den Linden, Pauls
Sandalen als Fäustlinge des jungen Schusters, die Maulbeerstraße mit Akazien ˘ nach dem Tod des
Schusters hielt sich nichts mehr im Zaum. Der Wind hat nicht den Irrsinnsamen von Veras Dahlien in die
Stadt gestreut, aber den Schwindel gesät zwischen Schnürsenkeln und Zahnpasta, Zigaretten und
Reißnägeln, Kopftuch und Hut. [333]

 

Auf ihrem Rückwegvom Schusterkommt die Ich−Erzählerinauchan einerApothekevorbei. Sie sieht,

wie die Apothekerin im SchaufensterGlasaugendekoriert. Diese werdenfür die Ich−Erzählerinzum

Sinnbild für die vom Frosch des Diktators verordnete Selbsttäuschung: [334]

Nun wird Blindheit empfohlen an diesem roten Abend in der Stadt, es gibt Glasaugen für jeden. Aber das
Sargbrett klopft besonders denen, die sich im Tanzen auf das Sattwerden der Welt ein Glück machen
wollen. [335]



 

Die Ich−Erzählerinsieht sich die Glasaugengenaueran. Es gibt sie in jeder Farbe.Hellbraune,die zu

Paulpassen,und dunkelbraunefür sieselbst.Daßfür PaulmehrGlasaugendaliegenals für sie,kannals

Anspielung auf Pauls Verrat gesehen werden. [336] 

 

Denn tatsächlichbildet der Tag, an demPaulund die Ich−Erzählerinerstauf das�Sattwerdender Welt

tanzenˆund sie dannvom Tod desSchusterserfährt,einenWendepunkt.Danachgehtder Irrsinnssamen

auchbei Paul auf: Er verkauft dasMotorrad ˘ und damit dasverkehrteGlück − und läßt sich mit dem

altenMann, einemHandlangerdesStaates,ein. Dasheißt,aucher hält sich nun offenbar�nichtmehrim

Zaum  ̂und übergibt sich und seinen Verstand dem Frosch des Diktators. 

Die Erzählerinfreilich ahnt zu diesemZeitpunkt noch nichts davon,daßPaul auchdabei ist, sich den

Verstandzu verwüsten.Noch vertrautsie ihm, aberfast beschwörendsagtsie zu sich selbst:�Wirbeide

werden nicht irr. ̂[337]

 

 

2.3.2            Friedhöfe unterm Wasser

 

Als ihr ersterMann seinenMilitärdienst ableistetund für längereZeit nicht zu Hauseist, wird die Ich−

Erzählerinvon ihrem Schwiegervaterbedrängt.Er stellt ihr nachund will mit ihr schlafen.Weil es ihr

deshalb,wie sienüchternfeststellt,�überdrüssigim Gartenundim Haus  ̂[338] wird, unternimmtsieeinen

Ausflug in die Karpaten. 

 

Mit der Szenein den Karpatenhat die Autorin eine andereArt desIrregehensan der Welt und ihren

menschenverachtendenBedingungenin ein Bild gefaßt. In ihm wird dem von den Spätromantikern

gepriesenen Rückzug in die Natur, als einzigem �Schauplatz ungezähmter Wünsche und

Vorstellungen ̂[339], wo der Menschnoch das Einsseinmit dem Kosmoserfühlen kann und so die

schöpferischeKraft seinesIchs geweckt wird, eine Absageerteilt. Denn die Natur der Gebirgswelt

erscheinthier nicht als �Wahrheitjenseitsaller gesellschaftlichenVerstellungenˆ,sonderneinzig als

Abbild dermenschlichenNaturund ihrer Seelenzustände.Wie bei Büchner,der im Lenzder �hymnischen

Beschwörungder heiligen Natur  ̂[340] eine Absageerteilt, ist das Naturbild auch bei Herta Müller

�psychiatrisches Symptomˆ. [341]

 

Doch währendLenz in der Einsamkeitder Berge zwischenekstatischerSelbstbegegnung [342] und

tiefster Verzweiflung hin− und hergeworfenwird, blickt die Ich−Erzählerinim Gebirgeallein in die



zutiefst traumatisierten Abgründe ihrer Seele.

Sievermagin derNaturnicht Fußzu fassen,wasAusdruckihrer Selbstentfremdungist, undstolpertvon

einem Gletscherseezum nächsten.Da sie davon überzeugtist, daß ein einzelnerMensch in diesem

Gebirgeverlorenwäre,weil �derTodkeinenWanderer,der sichallein verirrt, zurückgibt ̂[343], suchtsie

denSchutzder Gemeinschaftund schließtsich der AbsolventengruppeeinesKonservatoriumsan.So ist

die Möglichkeit einer Selbstbegegnung durch die Konfrontation mit der Natur von vornherein verhindert. 

Ihre Todesangst,die durch den Tod ihrer Freundegeschürtwird, findet ihre bildliche Entsprechungin

denGletscherseen,anderenUfern Holzkreuzestehen,auf denender jeweiligeTodestagderErtrunkenen

eingetragen ist. 

Friedhöfe unterm Wasser und Kreuze rundherum als Warnungen vor gefährlicheren Tagen. Als wären die
runden Seen hungrig, bräuchten jedes Jahr an den Tagen, die auf den Kreuzen stehen, Fleisch. Nach
Toten tauchte hier niemand, das Wasser schnitt mit einem Griff das Leben ab, man kühlte gleich
aus. [344]

 

Die Kreuzesind ZeichennahenUnglücks,und die glatte OberflächedesSees,unter der sich der Tod

verbirgt, zeigt die Lebenswelt der Ich−Erzählerin als Scheinexistenz,in der die Bedrohung

allgegenwärtig, aber nie greifbar ist. 

Die Absolventen sangen, obwohl der See sie im Stehen mit dem Kopf nach unten spiegelte, um zu prüfen,
ob sie gute Leichen wären. Beim Gehen, Rasten und Essen sangen sie im Chor. Mich hätte nicht
gewundert, wenn sie beim Schlafen nachts mehrstimmig gesungen hätten wie auf den nacktesten Höhen,
wo einem der Himmel in den Mund blies. [345]

 

Es scheint,als wollten die systemkonformenAbsolventender Bedrohungdurchdie Natur, als Ausdruck

höchsterIndividualität, mit ihrem Gemeinschaftsgefühltrotzen.Ihr dauernderChorgesang�beimGehen,

Rasten und Essenˆ ist Ausdruck eines staatlich verordnetenGruppenzwangsund Ergebnis eines

langjährigenDrills. [346] Eszeigtihre Normierungundihre Abgestumpftheit,durchdie jedeindividuelle

Erlebnisfähigkeitunterbundenworden ist, und entlarvt die systembedingteGleichmachereiunter dem

Frosch des Diktators, für den die GruppenzugehörigkeitSicherheitbedeutetund Individualität − als

Abweichung von der Norm − ausgemerzt werden muß.

 

Musik alsGruppenerlebniswird auchin BüchnersLenzthematisiert.Dochandersalshier,wo derGesang

als AusdruckangelernterKonformität von der Ich−Erzählerinablehntwird, beschertder Gesangeiner

KirchengemeindeLenz �einsüßesGefühl unendlichenWohlsˆ, denn er erlebt in ihm das Glück eines

religiös motivierten Gemeinschaftserlebnisses.Um seine Gefühle zu beschreiben,wählt auch er den

Vergleichmit einemBergsee.Dieserist, andersalsbei HertaMüller, rein unddurchsichtig,undin seinen

Tiefen lauert nicht der Tod. [347] 



 

Der Überschwangder Gefühlebeschertihm ein Gefühl der intimen Nähezu Gott. Bei HertaMüller ist

dagegenvon GotteserfahrungkeineSpur.�AufdennacktestenHöhenˆkönnteGott nicht fernersein,denn

dort �bläst einem der Himmel in den Mundˆ, als wolle er die Menschen verhöhnen. [348] 

 

Auch der See,der die Menschen�mitdemKopf nachuntenˆspiegelt,erinnertwiederan BüchnersLenz,

der sich am Anfang seiner Wanderungwünscht, �auf dem Kopf gehenˆzu können, um seine Ratio

zurückzustellenund sich so besserin die Natur einfühlenzu können. [349] Bei Müller nun spiegeltder

Seedie Absolventenmit demKopf nachunten,er verwirrt ihnenalsodie Sinne,wird �aktiv`undversucht

so, ihre konforme Gemeinschaft zu zerstören. 

Darin zeigt sich der Kampf der durch die Partei gedrillten und deshalb gefühlskalten

Verstandesmenschen,die einenklarenKopf zu bewahrenversuchen,um nicht der tödlichenVerführung

der Natur, die, wie gesagt, Abbild höchster Individualität ist, zu erliegen. 

Von den Seen wurden die Augen täglich größer, sie griffen längst in die Wangen, ich sah es in jedem
Gesicht, und jeden Tag kürzer wurden die Beine. [350]

 

Dochdie Nähezu dentodbringendenSeenzeigtWirkung. JedenTagscheinensiegrößereMachtüberdie

Wandererzu gewinnen.Langsam�drehtder Seedie Absolventenauf denKopf  ̂[351], da nützt auchihr

Singen nichts. Der Wahnsinn, der aus der Angst kommt und im Tod endet, zeigt sich in ihren Gesichtern.

 

 

2.3.3    Das Glück in den Spinnbohnenfeldern

 

Doch die Natur ist nicht nur Chiffre für dasGefühl der Ausweglosigkeitund Bedrohung,sie kannauch

Sinnbild desGlückessein ˘ wie bei denMotorradausflügen,die Paulund die Ich−Erzählerinzu Beginn

ihrer Beziehung unternehmen. �Der Weg durch die Bohnenfelderˆ bewirkt bei der Ich−Erzählerin gar einen

Glückstaumel. 

Aber obwohl die schnelle Fahrt auf der Maschine eine seltene Privatheit innerhalb des

Überwachungsstaatesschafft,in dereineSelbstbegegnungmöglich ist, [352] ist eswiederein �verkehrtes

Glück ,̂ dasdie Ich−Erzählerinempfindet,weil es nicht vollkommenaußerhalbder Gesellschafterlebt

wird und deshalbseinen Ursprung wie alles im Land im staatlich gewollten Irrsinn hat. Diesen

ZusammenhangdesIrregehensan der Welt machtdie Naturchiffreder �Spinnbohnend̂eutlich,dennsie

tragen sowohl den Irrsinn (spinnen) als auch die Lebens−Freude (Bohnen) in sich. [353]

Im Kontrastzu den �Spinnbohnenfeldernˆstehendie �Maisfelder,̂ durchdie die Ich−Erzählerinnie �dumm



vor Glückˆ werdenkann,weil ihre Gradlinigkeit und SymmetriedasDurcheinander,in dem der Wahn

entstehen kann, verhindern. [354] 

Daß sich Paul und die Ich−Erzählerinselbst in der Natur nicht außerhalbdes Überwachungsstaates

befinden,sonderndiesesogarein Teil davonist, zeigtsich im �GewirrˆderrotenBlüten˘ alsBild für den

vom StaatgewolltenIrrsinn −, die alsSpitzelalle �zweirundeOhrenundoffeneLippenˆhaben. [355] Die

Ich−Erzählerinweiß davon,kann in diesemMoment desGlückesden FroschdesDiktators und seine

Helfer jedochertragen,dennhier ist sie sich selbstnochnicht entfremdetund glaubtzudemfest daran,

daß Paul und sie nicht in ihre Fänge geraten und irr gemacht werden. 

Die Spinnbohnenmachendie Ich−Erzählerinso �dummvor Glück ,̂ daßsiesogaranfängt,die Melodiedes

Liedes �vom Laub und Schneeˆ zu pfeifen: [356]

�Ja der Baum hat ein Laub

und ein Wasser der Tee

das Geld ein Papier

und das Herz einen falsch rum gefallenen Schnee.ˆ [357] 

 

Das Lied zieht sich wie ein Thema durch den Roman, denn es taucht immer wieder, in ganz

unterschiedlichenZusammenhängenauf. EsdrücktdasLebensgefühlder Ich−Erzählerinaus,die ihre von

Selbstentfremdung gefährdete Existenz durch 

un−verrückt−bareDinge zu sichernsuchtund derenverkehrtesGlücksempfindenauseinemwachsenden

Wahnsinn resultiert.

Die erstendrei Zeilen stehenfür die alltäglichenDinge desLebens,auf die Verlaßist unddie Sicherheit

vermitteln, aber mit Gefühl nichts zu tun haben. Die letzte Zeile konterkariert die ersten drei und zeigt das

Glücksempfindenalsein IrregehenanderScheinwelt.Der �falschrum gefalleneneSchneeêntsprichtalso

den �Spinnbohnenfeldernˆ.

 

Bei demMotorradausflug,der in denBohnenfeldernbeginntund am Fluß endet,wird jedochauchdas

TrennendezwischenPaulundder Ich−Erzählerin,ihre unterschiedlicheWeltsicht,offenbar:Dennin dem

gleichen�Augen−blick ̂[358], in demsichPaulaneinerLibelle erfreut,hatdie Ich−Erzählerinnur Augen

für die schwarzenStare,die sichauf bleichen,viereckigenStrohballenniedergelassenhaben.Währendsie

die Stare ansieht, richtet sich ihr Blick nach innen. Sie schaut dort auf �das Vielfache des Bodens unter den

Gedanken ̂[359], und dieserführt sie weit weg von Paul, hin zu den Schwalben,die sie immer vom

Küchenfensterausbeobachtet.Deshalbsagtsie plötzlich zu ihm: �Hörmal, so schnell,wie es scheint,

könnendie Schwalbengar nicht fliegen,sie tricksen.ˆDabeihebtsie ein StückBaumrindeausdemGras

undwirft esPaulvor die Zehen.Paulfischt die Rindemit denZehenunddrücktsieuntersWasser.Da er



nichts vom �Vielfachendes Bodens unter den Gedankenˆ der Ich−Erzählerin weiß, reagiert er

verständnislos und unwillig:

Er sagte: Aha.

Ganz kurz hob er zwei Augen, es reichte, um die dunklen Tupfen drin zu sehen. Wozu noch fragen.
Welches schwarze Obst in seinen Augen hockt, wenn ihm nicht einmal die Schwalben der Rede wert, und
seine Gedanken ganz woanders sind als seine Zehen. Es hing Wind in den Eschen, ich horchte ins Laub,
und Paul vielleicht aufs Wasser. Er wollte nicht, daß wir reden. [360]

 

Paul heucheltmit seinem �AhaˆVerständnisund überspieltso seineVerwirrung, welche die für ihn

unverständlicheÄußerungder Ich−Erzählerinhervorgerufenhat. Da wird ihr dasTrennendezwischen

ihnen bewußt, das durch die �andere Form des Lebendigseinsˆ hervorgerufen wird. [361] 

�Manchmal,wennich zwei Menschensehe,die sich nahestehen,sich alsoals Paarverhaltenˆ,sagtHerta

Müller, �seheich zwischenihnen,gerade,weil siesichsonahestehen,denRiß. Durch ihrenWunschnach

Nähe überspielen sie den Riß und betrügen sich damit.ˆ [362]

 

 

2.4       Dinge der Angst

 

 

Wie sich herausgestellthat,gestaltensich die VerhörealsgenaufestgelegteRituale,die von Major Albu

initiiert werden, um die Ich−Erzählerin in Angst zu versetzen und so ihren Widerstand gegen den staatlich

verordnetenIrrsinn aufzulösen.Die Ich−Erzählerinübt zu Hauseihre Reaktionauf dieseRituale, um

danndasOpfer−Täter−SchemaderVerhöredurchbrechenzu können.WennAlbu ihr nuneinenHandkuß

gibt, biegtsiedie Fingergelenkenachoben,um ihn amRedenzu hindern.Auch habensichPaulund die

Ich−Erzählerin aus einem Stück Gummi und einem Mantelknopf einen Siegelring gebastelt,um

festzustellen,ob Albus Siegelringan seinemMittelfinger �fürsFingerquetschenb̂eim Handkußwichtig

ist. [363] 

 

Offenbar gehen sie davon aus, daß alle Gegenstände, die Albu während des Verhörs benutzt, wie der Ring

und der Bleistift, bestimmte Funktionen haben. 

In dieser Vorstellung manifestiert sich die sonst so unbestimmte Bedrohung in dem Siegelring als Insignie

der Macht, mit der sich Albu schmückt,um seine gehobeneStellung gegenüberder Ich−Erzählerin

deutlich zu machenund sie so zu verunsichern.�Überall, wo die Haut zu Ende ist, sind Gegenstände.

DieseGegenstände,die in denSätzenvorkommen,bleibennicht am Rande.Siestehenin denPersonen

drin, siefangenGestenauf undlassenganzePersonenfallen.SokanneineganzePersonauf einenPunkt



zusammenschrumpfen, quasi durch den Gegenstand definiert werden.ˆ  [364]

Weil die Bedrohungin diesemFall auf denRing ausgelagertund damit geschrumpftist, kann sich die

Ich−Erzählerin mit ihr auseinandersetzenund überlegen,wie sie die Macht des Ringes, der fürs

Fingerquetschen zuständig ist, brechen kann. 

 

Andersverhältessich dagegenmit der Bluse,die sie bei jedemVerhör trägt. Dieseverändertsich, weil

sie zur Trägerin ihrer wachsendenAngst gewordenist. �[...] der Baumwächst,und die Blusehat ihren

Namenvonihmˆ, sagtsichdie Ich−Erzählerin.�Ichlaß zwarmeinGlückzuHaus,aberdie Bluse,die noch

wächst,ist hier.  ̂[365] Dasbedeutet,daßesihr zwargelingt, dasGlücksgefühlzu Hausezu lassen,aber

gegen die Angst kann sie nichts machen. Sie ist immer dabei und vergrößert sich von Verhör zu Verhör.

 

Am BeispieldesSiegelringsund der Blusewird deutlich,daßGegenständefür die Ich−Erzählerinnicht

leblos oder tot sind, weil sie Träger von Gefühlen ˘ wie dem der Angst und der Bedrohung − sind. [366] 

So schreibt Herta Müller in ihrem Essayband �Hunger und Seideˆ: 

Begegnungen mit dem Geheimdienst vergißt man nicht. Wer heute sagt, er habe es verdrängt, der lügt.
Denn egal, wieviel Zeit vergeht, egal, wo man hinschlüpft, man tut es mit der eigenen Person. Denn bei
wem soll man leben, wenn nicht bei sich selbst. Die Lüge, die Verharmlosung kommt aus dem Wissen
um die eigene Schuldigkeit, nicht aus der Lücke in der Erinnerung. Das Gedächtnis läßt vielleicht manche
Erlebnisse der Leichtigkeit fallen. Aber es behält die Dinge der Angst. Gerade da, wo Ohnmacht war, wo
man damals in der Defensive stand, wird die Erinnerung offensiv. Sogar aggressiv. [367]

 

Herta Müller geht offenbar davon aus, daß sich erlebteRepressaliendurch die Gegenstände,die im

Zusammenhangmit diesengestandenhaben,in der Erinnerungfestsetzen.In der hostilisiertenWelt des

Überwachungsstaates begegnen der Ich−Erzählerin deshalb überall diese �Dinge der Angstˆ:

Auf dem Weg zur Straßenbahn hängen wieder die Sträucher mit den weißen Beeren durch die Zäune.
Wie Perlmuttknöpfe, die unten angenäht sind, vielleicht bis in die Erde hinein, oder wie Brotkugeln. Für
weiße Vogelköpfe mit weggedrehten Schnäbeln sind die Beeren viel zu klein, trotzdem muß ich an weiße
Vogelköpfe denken. Davon wird man schwindlig. Lieber denk ich an Schneetupfen im Gras, aber davon
wird man verloren, und von Kreide schläfrig. [368]

 

Die weißenBeerenwerdenzum �Dingder Angstˆ, bei derenAnblick sich die �Wahrnehmungd̂er Ich−

Erzählerin�erfindetˆ,wasin ihrer VorstellungeineAneinanderreihungvon Assoziationskettenzur Folge

hat, die eine wachsende Verängstigung bewirken: Die Beeren werden in der erfundenen Wahrnehmung zu

Perlmuttknöpfen,welchedie Ich−Erzählerinwahrscheinlichan ihre unangenehmeArbeit in der Fabrik

erinnern.Und zu weißenVogelköpfen,die sie an die Schwalbenvor ihrem Fenster,die ein Bild für den

TaumeldesGlückessind,denkenlassen. [369] Und zu Schneetupfenim Gras,die wie derverkehrtherum

gefallene Schnee in der Ich−Erzählerin die Angst vor dem Irregehen an der Welt wecken. 



 

 

2.4.1            Gedanken und Gegenstände

 

An anderer Stelle wird eine Brombeere zum �Ding der Angstˆ: 

Als die Ich−ErzählerinPaulsSandalenausder Abstellkammerholt, um sie zum Schusterzu bringen,

bemerktsie die Brombeerean der Sohle einer Sandale.Auch in diesemMoment tun sich bei ihr die

vielfachenBöden unter der Wahrnehmungauf. Sie denkt an den letzten Sommeram Fluß, an Pauls

NacktheitnachdemDuschenin der Fabrik,andasTanzenim Flur undwie grob Paulihr die Schereaus

derHandgerissenhatte,alssie ihm ein eingeklemmtesSchamhaarhatteabschneidenwollen, dassich im

SchlitzdergeliehenenHoseverfangenhatte.Da wünschtsiesichplötzlich, daßihr die Dingeselberzum

Anfassenim Kopf stünden,statt der endlosenGedankenketten,die ausder erfundenenWahrnehmung

entstehenunddie Angst in ihr wachsenlassen.Dennwennnur derGegenstandim Kopf steht,dannist er

jeder Erinnerung entkleidet, bleibt also auf das, was er ist, reduziert und verliert so seinen Schrecken. 

Es gäbe eine Ordnung: Mitten im Kopf steht Paul, und nicht mein Ankrallen und Wegrücken von ihm in
gleicher Liebe. [...] Im Hinterkopf, das läßt sich nicht vermeiden, ist Albus Laufbursche, der womöglich
in dem roten Auto unten sitzt, bevor er hier läutet und mich bestellt. [...] Ja, lieber wär der Laufbursche
persönlich in meinem Hinterkopf, statt der leisen Stimme, die sich einfrißt und noch vom letzten Mal in
mir steckt, wenn er wieder vor der Tür steht. [370]

 

Wenndie Dingeselberim Kopf stehenundnicht die grenzenlosenGedankenvon ihnen,dannkönntedie

Ich−Erzählerinsie �in Halt und Last einteilenˆund ohneMühe voneinanderunterscheiden.Und in den

Zwischenräumenbliebe Platz für das Glück. [371] So aber ist das Glück von den irremachenden

Gedankenüberwuchert.Esgibt kein EndezwischendenDingen,die Halt geben,und denen,die ihr eine

Last sind. Alles im Kopf ist eine einzige MasseBallast, die auf die Seeledrückt und ihre gesamte

Existenz bedroht. 

Keine einzige erfundene Wahrnehmung wird man je wieder los. Ist sie einmal erfunden, verwandelt sie
sich unentwegt in eine andere erfundene Wahrnehmung. Jede erfundene Wahrnehmung begleitet das
Leben. [372]

 

DieserUnsicherheitder Existenzbegegnetdie Ich−Erzählerin,indem sie versucht,ihre äußereWelt �in

Ordnung zu haltenˆ. [373] So hat sie sich angewöhnt, Telegraphenmasten zu zählen und die Konturen von

GebäudenoderGegenständenim Kopf nachzuzeichnen,wassie �Fingerleihenn̂ennt. [374] Da sich aber

auchdasvermeintlichsorationaleZählenalsunsichererweist,weil die Ich−Erzählerinimmerwiederauf

eine andere Zahl kommt, vergrößert sich ihre Weltangst nur noch weiter. [375]

 



Weil sich die Assoziationskettender Erinnerung auch in glücklichen Momenten unaufhörlich

aneinanderreihen,wird selbsteineKaffeedose,die die Ich−Erzählerineigentlichschönfindet, zum Ding

der Angst. 

Die rot emaillierteKaffeedosestehtbei Paul in der Küche.Die Ich−Erzählerinentdecktsie nachihrer

erstenLiebesnachtmit ihm, als sie sich geradeheimlich davonstehlenwill. Dabei wird sie von den

alltäglichenGegenständenin der Wohnung− denSchuhen,die herumstehen,dem Wandschrankin der

Kücheund denSonnenstreifenauf demTisch − �aufgehalten`,weil sie ihr ein Gefühl von Geborgenheit

vermitteln und zu einemsicherenLebenzu gehörenscheinen,wie sie es gern führen würde.Die Ich−

Erzählerinöffnet die Doseund riecht an dem gemahlenenKaffee, mit dessenDuft allgemeinfamiliäre

Geborgenheitverbundenwird. Als sie die Kaffeedosezurückstellt,siehtsie ihre fettigenFingerabdrücke

darauf. Sie hat offenbar das Gefühl, die Dose durch dieseAbdrücke �entweiht z̀u haben,denn beim

Anblick der Abdrückeerinnertsie sich an einenTraum,in demihr Tataund die Langzöpfigevorkamen

und der wieder ihre Schuldgefühleheraufbeschwört.Durch dieseAssoziationwird dasIdyll der ersten

Liebesnachtzerstörtund in ihrer Angst projiziert die Ich−Erzählerinihre Wahnvorstellungenauf die

Kaffeedose:

Die rotemaillierte Kaffeedose hat zu viel Licht, unerklärlich fantasiert sie in der Sonne, nicht ich. [376]

 

SieerzähltPaulvon ihrem Traum,läßtaberdie �Langzöpfigeŵegunderzähltihm auchnichtsvon ihrer

erfundenenWahrnehmung,in der die Kaffeedoseihre Empfindungenwiderspiegelte.Daszeigt, daßsie

sich Paul zwar anvertraut, nicht aber ihre entscheidenden Ängste offenbart. 

Denndie erfundeneWahrnehmungist immer ein Abweichenvon der Norm, und sie möchtenicht, daß

Paul sie für verrückt hält. Und sie erzählt ihm auchnicht, daßsie vor der Kaffeedosefremdelt. [377]

DiesesFremdelnzeigt ihre Weltangst.DennwährendandereLeuteDinge,die ihnengefallen,möglichst

oft anfassenund benutzenwollen, distanziertsie sich in ihrem geringenSelbstwertgefühlvon ihnen,so

als sei sie es nicht wert, mit ihnen umzugehen. 

Wennsie aber,wie sie sagt,mit niemandemüberdasFremdelnvor demGegenstandspricht,dannwird

dieseskleiner, ähnlichwie dasFremdelnvor Menschenkleiner wird, wenn sie nicht über ihre Gefühle

redet.Diese�verdrehtenG̀edankengängemachendeutlich,wie sehrsievom �IrrsinnderGeschädigtenund

Zerbrochenenˆ bedroht ist. 

Und weil ihr durchihre besondere,von Angst bestimmteWahrnehmungaufgefallenist, wie oft sich die

Leute voreinander kämmen, projiziert sie gar das Gefühl des Fremdelns auf die Taschenkämme: 

�In der Fabrik, in der Stadt, in den Straßen und Straßenbahnen, Bussen und Zügen, beim Schlangestehen
vor Schaltern oder nach Milch und Brot. Dieses Scheitelziehen von der Kopfmitte zur Stirn, man sieht das
Fremdeln an den Taschenkämmen. Ihr stummes Fremdeln läßt sich auskämmen und damit
wegbekommen. Und der Kamm wird fettig.ˆ  [378]

 



Wer abereinensauberenKammhat,derredetihrer MeinungnachüberdasFremdelnundwird esdeshalb

nicht los.

 

2.4.2    Rituale

 

Wie schonin den Erzählungenim BandNiederungen, die dasLebenunter demdeutschenFroschzum

Themahaben,tauchenauchin diesemRomanGegenständeauf, die engmit Ritualenverknüpftsind und

die diese deshalb als sinnentleert entlarven. 

Ein Strauß weißer zerfledderter Blumen kehrt wieder und wieder in jeder Familiengeschichte. Bei der
Geburt eines Menschen und bei seiner Beerdigung. Als Abschied ˘ der Mann winkt damit aus dem
Zugfenster. Der Mann fährt in den Krieg. Auf dem Hochzeitsphoto steht der Strauß weißer zerfledderter
Blumen zwischen den Liebenden. Das Leben ist eingeschlossen in einem Kreis aus weißen zerfledderten
Blumen. [379] 

 

 

In diesemRomanist esNelu, derdenStraußweißerzerfledderterBlumen,derbereitsausder Erzählung

�Die Grabrede bekannt ist, bei der Beerdigung von Lilli im Arm trägt. 

Auch hier offenbarter denwahren�InhaltdesGeschehensˆ [380] der Trauerzeremonieals sinnentleertes,

gefühllosesRitual undentlarvtzudemNelusfalscheTrauer.Deshalbsagtdie Ich−Erzählerin:�Schneeam

Stiel war in seinen Händen so falsch wie der schwarze Schirm.ˆ [381]

 

 

2.5            Sprache der Angst

 

 

Auch in ihrem jüngstenRomanarbeitet Herta Müller mit den Mitteln der Musik − sowohl in den

einzelnenTextpassagen,wo sie etwa Wiederholungenund Steigerungeneinsetzt,um dasLebensgefühl

der Ich−Erzählerinerfühlbarzu machen,alsauchim gesamtenformalenAufbau desRomans,der einem

Musikstück gleicht. 

DiesemKonzert oder Requiem,in dessenFinale die Ich−Erzählerinvor den Scherbenihrer Existenz

steht,liegt ein dumpfer,bedrückenderRhythmuszugrunde,der im Anfangssatz�Ichbin bestelltˆzunächst

ohne orchestraleBegleitungeingeführt wird und sich das ganzeStück, beziehungsweiseden ganzen

Romanhindurchfortsetztundrichtungsweisendfür allesist, wasdie Ich−Erzählerintut oderdenkt.Denn

in diesem�Ichbin bestelltˆspiegeltsich ihre Grundangstwider, die sie ganzeinnimmt und die sich im



Verlauf des Romans zur Existenzangst auswächst und verdichtet.

 

Nachdemnun der Takt vorgegebenist, setzendie verschiedenen�Instrumente èin: Sie stehenfür

Erinnerungen,Begegnungen,Erlebnisseund folgen konsequentdem �Taktder Angst`, der mit einem

�sorgfältigveranstaltetenTaumeln ̂[382] vergleichbarist. Die Instrumentespielen abwechselnd̆ der

Straßenbahnfahrtfolgt dasVerhör, dannkommt die Motorradfahrtmit Paulusw. ˘ oderüberlagernsich,

verstummen auch für kurze Zeit, um an späterer Stelle von Neuem zu beginnen. 

Wie wiederkehrendeMelodien, die abwechselndvon einem der Instrumentegespieltwerden,tauchen

immer wiederbestimmteSchlüsselwörter̆ wie die Schwalbenoderdie Kaffeedose− im Text auf. Diese

MelodienschaffenVerbindungenzwischendenSzenenund Personen.So wird die auswegloseLageder

Ich−Erzählerinnicht nur inhaltlich, sondernauch formal deutlich gemacht:Alles in ihrem Leben −

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ˘ ist unauflöslich miteinander verwoben. 

 

 

2.5.1            Verknüpfungen

 

Weil bestimmteGegenständein verschiedenenErinnerungssequenzenauftauchen,werden assoziative

Sinnzusammenhängegeschaffen.Ein Beispiel ist die Kaffeedose:In ihr spiegelt sich nicht nur das

Fremdeln der Ich−Erzählerin vor dem Leben wider, sondern sie verbindet auch Gegenwartund

Gegenwartzu einem fatalenGefügeausAngst und Schuld: Wie bereitsim vorangegangenenKapitel

gezeigtwurde, wird die rotemaillierte Kaffeedoseimmer wieder im Zusammenhangmit dem ersten

Treffen von Paul und der Ich−Erzählerin erwähnt: 

Eine rotemaillierte Dose stand auf dem Tisch, ich öffnete sie, roch an dem gemahlenen Kaffee, schloß
den Deckel, stellte sie hin und sah meine fettigen Fingerabdrücke, und was ich in der Nacht geträumt
hatte. [383]

 

Dannwechseltunvermitteltdie Erzählebene,weil die Ich−ErzählerinPauldie Geschichtevon demtoten

Pferdberichtet,dasder �Parfümkommunistûndseinezwei Helfer in einerschauerlichenNachtverscharrt

hatten.Damalsging dasGerüchtum, daßeinerderbeiden− der,der in derNachtdenTraktor fuhr − das

Pferdvergiftet hatte.�Daihn alle kannten,wollte er verschwindenund bewarbsich als Kirchendienerin

einem anderen Dorf und wurde genommen. Dort hieß es, er habe die Hand im Krieg verloren.ˆ 

 

Tatsächlichhattesich der Manndie Handselberabgehackt,weil mannachdemKrieg als Kirchendiener

nur Krüppel nahm.Die Dorfbewohnerfinden �siein der Mehldose,in seinerKüche,als er weggezogen



war.  ̂[384]

 

Eine Zeile später wechselt die Erzählebene zurück in die Küche:

Paul kochte Kaffee, auf dem Feuer zischte das Wasser, und vor dem Küchenfenster flog eine Amsel,
setzte sich aufs Blechsims und pickte an ihrem eigenen Schatten. [385]

 

Durch die mehrfacheErwähnung der Dose, sowohl in der Geschichtedes Mannes als auch im

Zusammenhangmit Paul,wird zwischender VerzweiflungstatdesMannes,der der engenGemeinschaft

desDorfesund damit seinerVergangenheitentfliehenwollte, und demerstenBeisammenseinvon Paul

undder Ich−Erzählerinauf subtileWeiseein Assoziationszusammenhanggeschaffen,derdie Gefährdung

der heilen Welt von PaulsWohnungund so die Instabilität der Beziehungund des Glückesdeutlich

macht.Durchdie Gedankenkettender Ich−Erzählerin− Kaffeedose− Fremdeln− Mehldose− Paulkocht

Kaffee ˘ wird deren Gefangenseinin einer klaustrophobischenSchreckenswelt,die Vergangenheit,

Gegenwart und Zukunft überspannt, offenkundig.

 

In einer anderen Szene leiten sich die Assoziationsketten vom Anblick eines Schnapsetikettes ab:

Der Schnaps wächst zwischen den Karpaten und der dürren Ebene im Hügelland. [...] Der Schnaps heißt
wie das Hügelland, doch niemand benutzt den Namen auf dem Etikett. Namen bräuchte er keinen, es gibt
nur einen Schnaps im Land, und die Leute nennen ihn nach dem Bild des Etiketts: �Zwei Pflaumen`. Die
beiden Pflaumen mit aneinander gelehnten Wangen sind den Männern so vertraut wie den Frauen die
Heilige Maria mit dem Kind. Es heißt, die Pflaumen zeigen die Liebe zwischen dem Trinker und der
Flasche. In meinen Augen ähneln die Pflaumen mit den aneinander gelehnten Wangen mehr den
Hochzeitsbildern als der Maria mit dem Kind. Auf keinem Bild in der Kirche ist der Kopf des Kindes so
hoch wie der seiner Mutter [...] Außerdem kommt es zwischen dem Trinker und der Flasche wie bei den
Paaren auf den Hochzeitsbildern, sie machen einander zunichte und lassen einander nicht los. [386]

 

Allein durch den Assoziationszusammenhangfindet die gesamteLebenssituationder Ich−Erzählerinin

dem Einheitsschnaps und seinem Etikett ein Bild:

Die Karpatenerinnernan die Wanderungder Ich−Erzählerin,in der sowohl die Angst der von Staats

wegen vereinheitlichten Masse vor der Individualität als auch die Angst des einzelnen vor der

Selbstentfremdung dargestellt ist.

Der Einheitsschnaps deutet die Mangelsituation im Land an.

Das Bild Marias mit ihrem Kind wendet sich gegen Bigotterie. 

Gleichzeitig zeigt es die tatsächlicheSituation im angeblichsozialistischenRumänienals ungleiches

Verhältnis zwischen Herrschern und Beherrschten.

Die beidenPflaumenbilden PaulsAlkoholismus,seineAbhängigkeitvon der Flascheab, die eineKluft



zwischenihm und der Ich−Erzählerinreißt und sie zeigengleichzeitig ihre Beziehungals tragisches

Abhängigkeitsverhältnis,in dasdie beidendurchdie äußerenUmständegeratensind.Diesezerstörenam

Ende auch ihre Liebe:

Ich trage auf meinem Hochzeitsbild mit Paul keine Blumen, keinen Schleier. Mir glänzt die Liebe neu in
den Augen, doch ich heirate zum zweiten Mal auf diesem Bild. Unsere Wangen lehnen wie zwei
Pflaumen aneinander. Seit Paul so viel trinkt, ist unser Hochzeitsbild Wahrsagerei. Wenn Paul bis zum
späten Abend auf Sauftour in der Stadt ist, hab ich Angst, daß er nie mehr nach Hause kommt, und sehe
das Hochzeitsbild an der Wand so lange an, bis sich der Blick verschiebt. Dann schwimmen unsere
Gesichter, die Stellung unserer Wangen ändert sich, zwischen ihnen steht ein bißchen Luft. Meist
schwimmt Pauls Wange von meiner Wange weg, als käme er spät nach Haus. Aber er kommt, Paul ist
noch immer nach Haus gekommen, sogar nach dem Unfall. [387]

 

Die fehlendenAccessoires− Schleier und Blumen ˘ drücken die Abneigung Herta Müllers gegen

sinnentleerte Rituale aus und weisen auf die Authenzität der Liebe zwischen Paul und der Ich−Erzählerin.

Das Hochzeitsbildzeigt wieder eine Täuschung,die jedoch von der Ich−Erzählerinaufgehobenwird,

indem sie lange genughinsieht, bis sich die Wahrnehmungerfindet und den Riß in ihrer Beziehung

offenbart.

 

Ein anderesBeispiel zeigt die Verknüpfungenzwischender Erzählebeneder Straßenbahnfahrtund der

Vergangenheit des Großvaters:  [388]

Der Straßenbahnschaffnerißt ein Gebäck(�Kipfel)̂. Vorher entfernt er aberdie Salzkörner.Bei ihrem

Anblick erinnert sich die Ich−Erzählerinan den Großvater,der ihr erzählt hat, daßsich die Leute im

Lagermit demSalzvon verdunstetemWasserdie Zähnegeputzthaben.Allerdings ist dort dasSalzfein

wie Staubgewesen,nicht sodick wie die SalzkörnerdesSchaffners.Von diesemMomentanfährt in der

Straßenbahnder Großvatermit, dasheißt, seinLeiden ist plötzlich präsent,und die Salzkörnerwerden

zum Symbol dieses Leidens. Der Schaffner entfernt sie als lästige Anhängsel, dem Großvater waren sie so

wertvoll wie ein Stück Brot. Als die Ich−Erzählerinaus dem Fensterder Straßenbahneinen offenen

Lastwagensieht, auf dem sich Schafedrängen,wird die Assoziationskettefortgesetzt:Das Bild der

Schafeauf demTransporterverbindetsich mit der GeschichtedesGroßvaters,der deportiertwurdewie

Schlachtvieh,und mit ihrem eigenenSchicksal:Auch sie wird vom Straßenbahnschaffnerzum Verhör,

also gleichsam zur Schlachtbank, gekarrt. 

 

 

2.5.2            Auslassungen

 

Ein anderessprachlichesMittel, dasdie Autorin anwendet,sind Auslassungen.Diesestehenimmer am

Endevon innerenMonologen,in denendie Ich−Erzählerinihre Standfestigkeitwiederzuerlangensucht,



um auchweiterhingegendenfortschreitendenWahnsinn,derein IrregehenanderWelt desDiktatorsist,

gewappnet zu sein. Wofür die Auslassungszeichen jeweils stehen, sollen drei Beispiele zeigen: 

Wir wissen alles, sagt Albu. Mag sein, da stimme ich Lilli zu, über die Schalen der Toten vielleicht. Aber
nichts über ihre Geheimnisse, über Lilli, die Albu nie erwähnt. Nichts über Glück und Verstand, die
morgen etwas tun, was ich heut selber noch nicht weiß. Und nichts über den Zufall, der vielleicht
übermorgen kommt, ich lebe ja... [389]

 

Daß Albu sie physischbedroht,damit kann die Ich−Erzählerinumgehen,und seineAndeutung,daßes

ihm gelungen sei, sich auch ihrer Gedanken,als letztem Refugium der Selbstbestimmung,zu

bemächtigen, weist sie vor sich selbst zurück. 

Ihre Selbstbeschwörung,sie lebe ja, verebbtin denAuslassungszeichen.Diesenegierenihre Worte und

entlarvensie als Selbstlüge.Denn tatsächlichhat ihre Angst zur Selbstentfremdunggeführt, und ihre

Existenz ist so zum bloßen Schattendasein geworden. 

Daß ich Lillis Liebe zu den alten Männern nicht verstehen wollte, sagt sie zu sich, �das kam wegen...

Am Friedhofstor stand ein Bus. Mein Tata saß am Steuer, er schlief mit dem Gesicht auf den Händen.
Nur war mein Tata seit Jahren tot. Ich hatte ihn seither unzählige Male am Steuer ertappt, in fahrenden
und stehenden Bussen. [390]

 

Die erfundeneWahrnehmung,in der sie ihren Vater am Steuer eines Bussessieht, die nach den

Auslassungszeichenfolgt, zeigt, daßdie Ich−Erzählerinversucht,sich selbstzu täuschen.In Wahrheit

verstehtsie nämlich sehr wohl, daß sich Lilli mit alten Männerneinließ, weil sich darin ihre eigene

unerfüllte Liebessehnsuchtals AuflehnunggegendenTod offenbart.Auch sie vermißt ihren Vater, der

sich ihrer Liebe entzogenhatte und gestorbenwar, um ihr und ihrer �Mamain allen Straßenzu

entkommenˆ. [391] 

Manche Sachen werden erst durchs Reden schlimm. Ich hab mir angewöhnt, rechtzeitig zu schweigen,
und doch ist es meist zu spät, weil ich mich eine Weile behaupten will. Immer, wenn Paul und ich nicht
verstehen, was andere quält, wächst uns der Streit über den Kopf. Er wächst schnell, und jedes Wort
verlangt eines, das noch mehr poltert. Ich glaube, wir sehen in dem Trinker das, was uns selbst am
meisten quält. Dies ist, obwohl wir uns lieben, nicht dasselbe. Das Trinken quält Paul mehr, als daß ich
bestellt werde. An den Tagen trinkt er am meisten, und gerade dann hab ich kein Recht, es ihm
vorzuwerfen, auch wenn mich, daß er besoffen ist, mehr quält als... [392]

 

DieserinnereMonologfolgt auf einenDisput, in demsichPaulunddie Ich−Erzählerindarübergestritten

haben,ob ein Mann,der jedenMorgenvor ihremWohnblockauftauchtundderoffenbarAlkoholiker ist,

sie nun bespitzelt oder nicht. 

Die Gedankender Ich−Erzählerinkreisendarin unaufhörlichum dasWort �quälenˆ,in dem ihrer beider

Lebensumständedefiniert ist. Denndie nicht faßbareBedrohung�quältˆ.PaulsTrunksucht�quält d̂ie Ich−

Erzählerin.Und auchPaul �quältˆsich,denner leidet unterseinemZustand,da er offenbart,daßihn das



System gebrochen hat. Deshalb trinkt er, wenn sie bestellt ist, noch mehr als sonst. Weniger aus Angst um

die Ich−Erzählerin,sondernweil sich in dieserSituationdie Grenzedessenaufzeigt,wasseineLiebe zu

tragen vermag. 

Durch dasTrinken Paulsbekommtaberauchdie Liebe der Ich−ErzählerineinenKnacks.Es quält sie

mehr�als...−̂ allesandere.Mehr alsdie Verhöre,alsdie Bespitzelungen.Dennesläuft auf die Zerstörung

ihrer Beziehungals letztemVertrauensverhältnisund Ankerpunktin ihrem Lebenhinaus.Die Angst vor

diesemEingeständnisgipfelt in der Verweigerung.Siewill diesenGedankennicht zu Endedenken,weil

er sie dem Wahnsinn überantwortet. 

Daß dasWissenum dasScheiternihrer Beziehungtatsächlichder Kern ist, um den all ihre Gedanken

kreisen,zeigt sich auchhier in der Szene,die an die Auslassungspunkteanschließt.Die Ich−Erzählerin

schildert, wie die Ehe mit ihrem ersten Mann endete.

 

 

2.5.3    Flüche

 

Wie sich in denvorangegangenenKapiteln gezeigthat,habenesdie VertreterdesDiktatorsverstanden,

Sprachezu instrumentalisieren,um ihrenMachterhaltzu garantieren.In dieserWelt desScheinsundder

falschenWorte kommt denFlüchenbesondereBedeutungzu, dennsie �treibendasBöseausˆ,wie Lilli

sagt, sind doch in ihrer handfestenBildhaftigkeit klare Stellungnahmenund bisweilen bewußteoder

unbewußte Systemkritik �verpackt´. [393]

Da ist zum BeispielPaulsMutter, bei der die Umerziehungzur strammenGenossinfehlschlägt,weil sie

mit der �unsinnlichen`,da bildentleertenSprache,�inder es nie ums Riechenund Schmeckenˆ,�nieums

Hören und Sehenˆ [394] geht, nichts anzufangen weiß.

 

Bei einer Parteiveranstaltungbeschwertsie sich überdie Zugluft: �DieMänner habenes gut, sagtesie,

ziehenzwei Paar lange Hosenan und erkältensich nicht, aber uns Frauen zieht der Wind durch die

Schnecke.ˆ [395]

Als alle lachen,verbessertsiesichundsagt.ˆAlsounsziehtder Wind durchdie Angelegenheit.Ûnfähig,

sichparteigemäßzu verstellen,bekommtihre zweiteBemerkungeineunfreiwillige Doppeldeutigkeit,die

mehr die Partei und das gesamte System als sie selbst bloßstellt.

 

Der Großvaterder Ich−Erzählerin,derandenschrecklichenErlebnissenim Lagerzerbrochenist undder

denMut weiterzuleben,ausderimmeroffen gehaltenenMöglichkeit desSuizidsschöpft [396], formuliert

seinefatalistischeLebenseinstellungin einemAusspruch,mit dessenderberBildhaftigkeit er seinerAngst



vor dem Tod zu trotzen sucht:

Ein Mal die Beine strecken, dann geht die Welt auf. Noch einmal, dann geht sie zu. Von da bis dort ein
Furz in der Laterne, das nennt sich dann gelebt. Es lohnt sich nicht, dafür die Schuhe anzuziehen. [397]

 

 

2.6       Die Situation im Land des Diktators

 

 

Daß die Menschenim Land desDiktators in einemZustanddesMangelsund desdrohendenVerfalls

leben, klingt an zahlreichen Stellen des Romans an: [398] 

Die Lieferwagen,die amMorgenvor denGeschäftenvorfahren�brummenviel und liefern wenigˆ,�einige

Kisten mit Brot, Milch und Gemüseund viele mit Schnaps.ˆ [399] Die Not ist so groß, daßsich einige

sogar die Kinder anderer Leute �leihenˆ, um im Laden mehr Lebensmittel zu bekommen. [400] 

 

In derSzeneauf demFlohmarktist die allgemeineMangelsituationin ein groteskesBild gefaßt:Vor den

Klohäuschenstehen,genau wie vor den Läden, Menschenschlangenan. Und genauso,wie darüber

gewachtwird, daßdie Leutekeine privatenGeschäftemachen,paßtein Polizist auf, daßniemandsein

�Geschäft` außerhalb der gemeinschaftlichen Klohäuschen verrichtet. 

Da es für die beiden Klohäuschenjedoch nur eine Tür gibt, müssensie die Leute untereinander

weiterreichen.Die Schwächerender �Gesellschaft`,in diesemFall ein kleinerJungeundeinerschwangere

Frau,werdendabeiübergangen.Hier wie überall im Land gilt ausschließlichdasGesetzdesStärkeren,

Solidarität gibt es nicht.

Wer die Tür schließlichbekommenhat, geht rückwärtsaufsKlo und hält sie, währender seinGeschäft

erledigt,vor sichhin. Der ZustanddesAborts,mit seinenzwei langenvollgemachtenBretternübereinem

Erdloch,entsprichtdemdesLandes,dasvom Untergangbedrohtist. [401]Aber auchdie Werkstattdes

SchusterszeigtdendesolatenZustandRumäniens:Hinter derBretterwandherrschtdasChaosdesBösen,

hier in Gestalt der zahlreichenRatten.Die Bretterwandverbirgt die Wahrheit jedoch nur noch sehr

notdürftig,unddasganzeGebäudedroht im Chaoszu versinken.Die Rattennagenzudemdie Schuhedes

Schustersan, sie lebenalso auf seineKosten,in einemRaum,der zigmal so groß ist wie seinekleine

Werkstatt. [402]

Ein Beispiel für diejenigen, die sich in der Diktatur ganz gut eingerichtet haben, ist der

Straßenbahnschaffner. Er weiß um seine Macht und nutzt sie schamlos aus. So steigt er während der Fahrt

einfachausund erledigt einenprivatenEinkauf. �Hier tut doch jeder, was er willˆ , denkt sich die Ich−

Erzählerin. [403] 



Auch beim Militär, dem Stolz einer Diktatur, herrschtlängstder Schlendrian:Weil �schonlange kein

Krieg mehr warˆ, verwässertdie militärische Ausbildung im Müßiggang. Statt im Kampf gegen

feindlichekapitalistischeArmeenübensichdie Soldatennunin derEroberungschönerFrauen,wobeider

Gradder Schönheitam Gesicht,an der �WelledesHinterns,der Wadenzueinander ûnd an denBrüsten

bestimmt wird: �Die Brüste hießen Apfel, Birne und Fallobst, je nach dem Stand der Brustwarzen.ˆ [404] 

 

Die Menschenleben in der ständigenAngst, beobachtetzu werden, und bezichtigen sich zudem

gegenseitigder Bespitzelung.Auch Paulund die Ich−Erzählerinverdächtigen,wie bereitserwähnt,eine

WochelangeinenMann.Siesindsich nie ganzsicher,ob er nur seinKind zur Schulebringt undwieder

abholt oder ob er sie beobachtet. [405] 

Daß es mit der Gleichheit und der Solidarität im Kommunismusnicht weit her ist, wird auch in der

Straßenbahndeutlich, denn jeder, der einsteigt �wird mit trägen Blicken abgeurteilt ̂.[406] Die

Arbeiterklasse,in deralle angeblichgleich sind, ist untersichundsuchtdochUnterschiede.Die machen

sich an Äußerlichkeiten fest: 

Geputzte oder staubige Schuhe, schiefe oder gerade Absätze, ein frischgebügelter oder verhutzelter
Kragen, Fingernägel, Uhrriemen, Gürtelschnalle, Scheitellauf, alles pocht auf Neid und Verachtung. [...]
Die Arbeiterklasse sucht Unterschiede, es gibt keine Gleichheit am Morgen.  [407]

 

Auch unterdenArbeiternin derFabrikgibt eskeineSolidarität.Mehr noch,hier ist die Vorstellungvom

Volkseigentumin sein Gegenteilverkehrt,denndie Arbeiter haltenStehlenfür legitim, da sie hier als

�Volkˆnur ihr Eigentumnehmen.Zudembestehlensichdie Arbeitergegenseitig:Socken,Schuhe,wie es

gerade paßt. [408] 

DochauchohnediesekleinenDiebstählewürdendie HandlangerdesStaatesimmer einenGrundfinden,

jemandenabzuurteilen.Dennwie bereitserwähnt,sinddie Gesetztesostreng,daßjedersiezwangsläufig

irgendwannübertritt. So bleibt keinervon der Willkür desStaatesverschont.�Esgibt so leichteGründe

für schwere Fehler,ˆ sagt sich die Ich−Erzählerin, �bestimmtwerden auch Leute, die passende

Manschettenknöpfe tragen, angeklagt.ˆ [409] 

 

 

2.7            Zusammenfassung

 

 

In demRomanHeutewär ich mir lieber nicht begegnet, mit demHertaMüller ihre �ChronikderGewaltˆ

fortsetzt [410], zeigt sich dasLeben der Ich−Erzählerinin der Diktatur von der Angst bestimmt.Die



allgegenwärtige,aberniemalsfaß− und deshalbbekämpfbareBedrohung,der sie sich ausgesetztfühlt,

führen zu einer wachsendenTraumatisierung,die sich als Irregehen an der Welt und ihren

Lebensbedingungen charakterisieren läßt.

 

Zunächstist die Ich−Erzählerindurchihre von ihr selbstzwaralssinnlosempfundeneArbeit nochin die

Gesellschaftintegriert. Die Werktätigkeit gibt ihr eine Existenzberechtigung.Die Kündigung kommt

deshalbeinemAusschlußausderGesellschaftgleich,weil derenMitglieder sichausschließlichüberihre

Arbeit zu definieren gelernt haben. 

Die Isolationsangstder Ich−Erzählerin bewirkt eine innere Halt− und Ziellosigkeit, die durch die

ständigenVerhöre, die nun einsetzen,gesteigertwird und dazu führen, daßder Riß �mittendurch die

Persongehtˆ. [411] DieseSchizophreniezeigt sich zum Beispieldarin, daßdie Ich−Erzählerinbeginnt,

ihre Existenz in �verkehrtesGlückˆ, als das sie das Zusammenseinmit ihrem zweiten Mann Paul

empfindet,und �Leben âufzuteilen.�Verkehrtˆ,alsoparadoxist dasGlück deshalb,weil eseinerseitsmit

denäußerenBedingungennichtszu tun hat,alsorealitätsfernist, aberandererseitsvon der Ich−Erzählerin

aus der Alltäglichkeit, sprich: Realität, heraus definiert wird.

Ein weiteresIndiz dafür, daß die Schizophreniezur Lebenshaltungder Ich−Erzählerinwird, ist ihr

Versuch,der Bedrohungdurch Rituale zu begegnen.Diese magischenAbwehrhandlungengegendie

Angst [412] entwickeln sich jedoch immer mehr zur Diktion und steigernso das, was sie eigentlich

mildern sollen: die Angst.

Wie engdasLebender Ich−Erzählerinunterder Diktatur mit Schuldund Tod verknüpft ist, wird durch

ihre Beziehungenzu Freundenoffenkundig.SoglaubtsiesichbeispielsweiseamTod ihrer FreundinLilli

schuldig,weil siesiein ihrer SehnsuchtnachLiebeum derenBeziehungzu einemOffizier beneidethatte.

In dieserzeigt sich die Liebe als Widerstandgegenden personifiziertenTod. Dieserbleibt in der von

AngstgeleitetenWeltsichtder Ich−Erzählerinjedochletztlich immerSieger.Er nimmt ihr nachundnach

alle Freunde und steigert so ihre Angst. 



Das gestörteVerhältniszu den Eltern, ausdem die Weltangstder Ich−Erzählerinresultiert, hat ihren

Ursprungin der Lieblosigkeit der Mutter, für die sie ein ungewolltesKind ist, abermehr noch in dem

zutiefst erschütterten Vertrauen in den Vater, der in ihren Augen ihre Liebe verriet. 

Den erstenMann der Ich−Erzählerindagegenhat die auf Gewalt und auf veraltetempatriarchalischem

Denken fußendeErziehung zum emotionalenKrüppel gemacht.Sein aus dem Scheiternam Ideal

abgeleiteterSelbsthaßwendetsichgegendie Ich−Erzählerinundläßtdie Beziehungzu ihr scheitern.Zum

Scheitern ist die Beziehungaber auch durch die Last der Vergangenheitverurteilt, weil die Ich−

Erzählerinnicht vergessenkann,daßder Vater ihres erstenMannesdafür verantwortlichwar, daßihre

Großeltern in ein Lager gekommen waren. 

Anhandder Geschichtedes�Parfümkommunistenˆ,aberauchan der von PaulsEltern wird die Welt des

FroschesdesDiktatorsals Scheinrealitätentlarvt, in der sich die MenschenausAngst vor Repressalien

selbst täuschen oder, um ihre Macht zu erhalten, zu skrupellosen Tätern werden.

 

Einzig die Beziehungzu ihremzweitenMannPaulhatder Ich−ErzählerinnochLebenssinngegeben,war

er doch der einzige, dem sie in der Welt aus Lügen und Schein vertraut hat. Weil jedoch eine

Liebesbeziehung,in der Individualität ausgelebtwerdenkann, eine Gefahr für die allein auf Gewalt

fußendeGesellschaftbedeutet,geratenPaul und die Ich−Erzählerinins Visier der Spitzel, denenes

schließlich gelingt, das Vertrauensverhältnis zwischen den beiden zu zerstören.

Auch Major Albu, als personifizierteMachtdesDiktators,dringt in seinenVerhörenin die Privatsphäre

der Ich−Erzählerin,um ihre Individualität, dasheißt, ihr selbstbestimmtesIch, zu zerstören.Beides,der

VertrauensbruchPaulsund die ständigeAngst vor demBestellt−Sein,treibendie Selbstentfremdungder

Ich−Erzählerinvoran und bewirken einen Selbstekel,der am Ende im Irrsinn, als höchsterForm der

Angst, zu gipfeln droht. 

 

DiesesIrregehenan der Ausweglosigkeitder Welt wird in den �irrenDahlienˆ in ein Bild gefaßt.Sie

spiegelndie �abnormeNormalitätˆder Diktatur wieder,währendam Beispielder Schusterfrau,die ihren

Geisteszustanddenirren Dahlienanpaßt,deutlichgemachtwird, wie sich die �Intaktender Diktaturˆ aus

Angst vor Repressalienselbst den Verstand verwüsten, um ihr Leben der �abnormenNormalitätˆ

anzugleichen. 

Eine andere Ursache hat dagegender �Irrsinn der Geschädigtenund Zerbrochenenˆ.Denn den

Geschädigtenhabendie MächtigendenVerstandverwüstet,weil sie durchihren Individualitätsanspruch

eine Gefahr für das System waren.

Auch in diesemRomanist die Natur AusdruckdestraumatisiertenSeelenzustandesder Ich−Erzählerin,

wie sich bei ihrem Ausflug in die Karpaten zeigt. 

Gleichzeitig ist die Natur hier auch Bild für die höchste Form der Individualität, welche der



Absolventengruppeals Vertreterder durch die Parteigedrillten und gefühlskaltenVerstandesmenschen

die Sinne zu verwirren und damit ihre Gemeinschaft zu zerstören versucht.

In dem Spinnbohnenfeld,durch dasPaul und die Ich−Erzählerinauf dem Motorrad fahren, findet das

�verkehrteGlückˆ seinenAusdruck,welchesseinenUrsprung,wie allesim LanddesDiktators,im Irrsinn

hat.Die Natur, in die die beidenfliehen,entpupptsichbeimgenauenHinsehenauchalsfesterBestandteil

des Täuschungsstaates.

 

Das fortschreitende Irregehen der Ich−Erzählerin zeigt sich aber auch in ihrer traumatisierten

Wahrnehmung,in der die Gegenständeals bedrohlicheGedankenim Kopf stehen.So entstehteine

vollkommenhostilisierteWelt, in derdie Ich−Erzählerinnichtsundniemandemmehrtrauenkannundin

der sie von den verschiedenen Formen des Irrsinns bedroht wird. An einer Stelle zählt sie sie auf:

Die erste und beste: Nie bestellt und nie irr werden, wie die meisten. Nie bestellt, aber irr werden, wie die
Frau des Schusters und Frau Micu neben dem Eingang unten, ist die zweite. Die dritte: bestellt und irr
werden, wie die zwei um den Verstand gebrachten Frauen in der Anstalt. Bestellt und nie irr werden, wie
Paul und ich, das ist die vierte. Nicht besonders gut, aber in unserem Fall die beste Möglichkeit. [413]

 

An die Möglichkeit �bestellt und nie irrˆ zu werden, glaubt die Ich−Erzählerin bis sie Pauls

Vertrauensbruchbemerkt.Da jedoch�spinnens̀ich die Gedankenin ihrem Kopf fort, öffnen dasletzte

StückchenBoden unter ihren Füßenund zeigenden Abgrund darunter.Der Wunsch,sich in diesem

Moment�liebernicht zubegegnenˆ,machtdeutlich,daßdie Ich−Erzählerinnunmit demIrrsinn liebäugelt

undGefahrläuft, sichselbstdenVerstandzu verwüsten.�Ha,ha, nur nicht irr werdenˆ,beschwörtsiesich

im letzten Satz. Ob es ihr gelingt, bleibt offen. [414] 

Die Angst vor dem Irregehen an der Welt, um die sich die Romanhandlungdreht, findet ihre

Entsprechungim formalen Aufbau. Das Arbeiten mit den Elementender Musik, die Auslassungen,

Verknüpfungen und das Schaffen von Assoziationskettenkann auch mit der Methode des

Bildzertrümmernsverglichenwerden.Denn bei der Fragmentierungliegen die einzelnenErzählebenen

wie Puzzleteile am Boden, und es bleibt dem Leser überlassen, sie zu einem Ganzen zusammenzusetzen. 

Der formaleAufbau desRomanserscheintso als ein Spiegelbildder GesellschaftunterdemFroschdes

Diktators, in der alles in sich verwobenist und in der nur schwerZusammenhängeerkannt werden

können.Der einzelneMenschist tief verunsichertund lebt in der ständigenAngst, den Überblick zu

verlieren.Überall scheintGefahrzu lauern,dennder Aggressorwird seltenso sichtbarwie in der Figur

des Major Albu. 

 

 

 



3.            Zusammenfassung: Der Frosch des Diktators

 

 

In denuntersuchtenTextenwird der FroschdesDiktatorsals nicht greifbareMacht dargestellt,welche

die Menschenin ihrer Existenz als selbstbestimmteund selbst−bewußteIndividuen bedroht. Diese

bewußteTraumatisierungdient allein demMachterhalt.Und so kreist dasDenkendeseinzelneneinzig

um die Angst vor der Bedrohung und wie er ihr begegnen bzw. ausweichen kann. 

HertaMüller machtdie unbestimmteBedrohungdurchdenFroschdesDiktatorsin Angstbilderndeutlich

˘ beispielsweiseim Wind, der an denTürenreißt, oder in demVorhang,der sich ausbeult,als kämeein

riesiger Ball ins Zimmer.

 

Das MachtgefügedesDiktators fußt auf einer Pseudorealität.Nichts ist, wie es scheint.Die Wahrheit

wird manipuliert,die Presseist nur nochWerkzeugdesMachthabers,die Geschichtewird nachGefallen

umgeschrieben. 

Die meistenMenschensichern den Erhalt dieser Scheinwirklichkeit, indem sie sich aus Angst vor

RepressalienselbstdenVerstandverwüstenund damit die �abnormeNormalitätˆ zu ihrer Geisteshaltung

machen.Auf dieseWeiseist eineGesellschaftentstanden,die vom Massenwahngeprägtist und in der

Schizophrenie staatlich gefördert wird.

Hier zeigt sich einedeutlicheParallelezum LebenunterdemdeutschenFrosch,wo sich der einzelnein

seiner Isolationsangst ebenfalls mit dem System arrangiert, indem er Solidarität vortäuscht. 

So schreibt Herta Müller über die �Frösche´ in ihrem Leben:

Der deutsche Frosch war der erste Diktator, den ich kannte. Er schielte schon im Kindergarten und in der
Schule aus dem Dorf hinaus. Hatte schon damals die Pupille dem zugewandt, was noch eine Weile
abstrakt blieb, was später konkret werden sollte: Der totalitäre Staat, die Allgegenwärtigkeit des
Geheimdienstes, das �sozialistische Bewußtsein`, das jeden für sich selbst zum Ungeheuer machte, weil es
nirgends im Kopf da war. Da ging die Arbeit an der Täuschung bruchlos weiter, das Hantieren mit dem
Schein. ̂[415]

 

Für beideScheinwelten,die desdeutschenFroschesunddie desFroschesdesDiktators,hatHertaMüller

jeweilsein Bild gefunden:Beim deutschenFroschist esdasVerbot, in denSpiegelzu schauen,weil dort

ja angeblichderTeufel sitzt, beim FroschdesDiktatorssindesdie Glasaugen,die verkauftwerden,weil

der Staat den MenschenBlindheit verordnet.Das erste Bild zeigt den Versuch der Mächtigen, die

BegegnungdesMenschenmit sich selbstzu verhindern.Denn in diesemMoment wird er sich seines

eigenenStandpunkteszu denDingenum sich herumbewußt,er entferntsich von der Kollektivmeinung

und wird so zur Gefahr für das System. [416] Und wenn die Mächtigenbeim Frosch des Diktators

Blindheit verordnenund den Irrsinn unter die Menschenbringen wollen, dann läuft das auf dasselbe



hinaus.Wer irr wird, wer dassozialistischeBewußtseinverinnerlicht,stehtaußersich, kannsich selbst

und seine Umwelt nicht mehr wahrnehmen und bedeutet dann keine Gefahr mehr.

 

Diejenigen,die sich weigern,diesemMassenwahnihre Individualität zu opfernund dasTäuschungsspiel

mitzumachen,geratenin die Mühlen der staatlichenUnterdrückungsmaschinerie.Sie werden ständig

observiert,verhörtund sind bald gesellschaftlichvöllig isoliert. Da sie sich geweigerthaben,sich selbst

den Verstand zu verwüsten, übernimmt das nun die Staatsgewalt. Der einzelne wird an der Welt und ihren

Lebensbedingungenirre geführt, fühlt sich selbstimmer mehr entfremdet,bis er zum �fremdbehausten

Subjekt ̂[417] bzw. zumbloßenObjektderWillkür derMächtigen,alsozum�Menschendreckĝeworden

ist. [418]

Um das außer−sich−Sein−vorAngstder Menschenzu verdeutlichen,verzichtet Herta Müller in der

Erzählung�SchwarzerParkˆbeispielsweiseauf ein erzählendesSubjekt,unddie Erzählerintritt späternur

als bedrohtesObjekt im Text auf. Im Roman zeigt sich die Selbstentfremdungder Ich−Erzählerin

dagegenin dem verzweifeltenVersuch,sich durch die Kleider andererFrauenein �richtiges`Leben

überzustreifen. 

In ihrer zunehmend traumatisierten Wahrnehmung werden zudem alle Gegenstände in ihrer Umgebung zu

�Dingender Angstˆ, die ihre Bedrohungin der Phantasieausweiten.Sowohldie äußereRealitätals auch

die innere Erlebniswelt sind am Ende vollkommen hostilisiert. 

 

Die auf unbedingtenMachterhalt ausgerichteteZerstörungsmaschineriewirkt bis in die intimsten

Beziehungenhinein,dennin derPrivatheiteinerLiebesbeziehunglauertGefahrfür die Gemeinschaftund

damit für dasganzeSystem.Die vollkommeneBeziehungslosigkeitdeseinzelnen,die sich hinter einer

auf Gruppenzwang basierenden Gemeinschaftlichkeit verbirgt, wird zum angestrebten Zustand. [419] 

 

Dem solcherart zunehmendtraumatisiertenIch erscheint die Welt als Falle. Das Erkennen der

Ausweglosigkeit führt in einen Zustand der Agonie oder, als letzte Konsequenz, in den Freitod. 

 

So gestehtauch Herta Müller, mit Selbstmordgedankengespielt zu haben. Aber als ihr dann der

Geheimdienstmit einem �Verkehrsunfall d̂rohte, wollte sie sich aus Trotz gegendieseTodesdrohung

nicht selbstaus dem Weg schaffen,wollte �dieseArbeit nicht für die Bluthundedes Diktators selber

erledigen. ̂[420] 

Dieser Trotz und die Weigerung,wegen ihrer Angstzuständeeinen Psychiateraufzusuchenund der

SecuritatesoeineMöglichkeit zu geben,sie für unzurechnungsfähigerklärenzu können,habensie,ihrer

Meinung nach, �davonkommen lassenˆ. [421] 



Wasdannjedoch,angesichtsder lebensbedrohlichgewordenenZustände,alseinzigerAuswegblieb,war,

das Land des Diktators zu verlassen und in den Westen zu fliehen. 

 



V.          Der Frosch der Freiheit
 

 

 

In ihrem Essayband Hunger und Seide schreibt Herta Müller:

Ausländer, dieses Wort ist unverblümt. Es ist so neutral und gleichzeitig so tendenziös wie der Tonfall
jeder Stimme, die es ausspricht. Von einem Mund zum anderen kann es von einer in die andere
Bedeutung springen. Von einer Absicht in die andere. Doch selbst in seiner Neutralität steht es über all
jenen, die so genannt werden. Ein Sammelwort für einzelne, die von anderswoher in dieses Land
gekommen sind. Jeder von ihnen hat in der tausendfachen gleichen Bedrohung oder Armut seines Staates
eine eigene Geschichte. Seine Biographie ist, wenn er sein Land verläßt, sein sicherstes und
zerbrechlichstes Eigentum. Als Fremder sucht er Ersatz für das, was sein Staat ihm nie gegeben oder
längst genommen hat. [422]

 

Als sie 1987ausRumänienin die BundesrepublikDeutschlandkam,mußteHertaMüller feststellen,daß

dort ausgerechnetdas,wassie als ihr �sicherstesund zerbrechlichstesEigentumˆansah,gefährdetwurde.

Denn die Beamtenim Auffanglagerverlangtenvon ihr, daßsie ihre Biographie�offenlegteˆ. [423] Und

dieses Offenlegen, als �Gegenteil von Erzählen̂ [424], kam ihr vor wie ein Infragestellen ihrer Biographie,

was einem Anzweifeln ihrer gesamtenPersongleichkam, zumal bei dieser bürokratischgeregelten

�Offenlegungd̂er wichtigsteBeweggrundfür ihre Flucht, nämlichihre �moralischeIntegritätˆzu wahren,

für die Beamten überhaupt nicht von Interesse war. [425] 

Die politisch Verfolgten wissen um den Preis ihrer Flucht. Das Wort Moral, auf Diktatur bezogen, ist
ihnen wichtig. Deutschland hat keine Absicht, dieses Wort bei einem Verfolgten zu vermerken. Und
deutsche Beamte haben deshalb keine Rubrik dafür in ihren vorgedruckten Formularen. In der
Offenlegung der Biographie des politischen Flüchtlings findet das Thema Moral kein Gehör. [426]

 

Statt dessenwollten die BeamtenHerta Müller in der Rubrik �Deutscheûnterbringenund ihre Akte so

schnell wie möglich schließen.Weil sie jedoch, um ihr zerbrechlichstesEigentum, ihre �persönliche

Moralˆ, zu schützen,bei der Offenlegungihrer Biographievon der rumänischenDiktatur redeteundsich

soalspolitischVerfolgtezu erkennengab,wurdendie Beamten,die lediglich etwasüberihr �Deutschtumˆ

hören wollten, nervös. 



Als siedie Fragebejahte,ob siemit ihrer HaltungauchalsRumäninverfolgt gewesenwäre,schickteder

Beamte sie zur Ausländerbehörde. 

Indem Herta Müller auf die ganz persönlichenBeweggründefür ihre Flucht aus Rumänienbestand,

brachtesie dasSchubladendenkendesBeamtendurcheinander.�Erkonstatierte:entwederDeutscheoder

politisch Verfolgte. Für beides zusammen gab es kein vorgedrucktes Formular.ˆ [427]

 

Durch dieses Erlebnis bei der Behörde stellte die Autorin fest, daß es ganz offenbar auch im

demokratischenDeutschlandMerkmale jenesMachtgefügesgab, das sie als den FroschdesDiktators

bezeichnet hatte und vor dem sie geflohen war:

 

Vielleicht hat man sich in Deutschland nie angewöhnt, die Frage nach der persönlichen Moral zu stellen,
weil sie ins Leben des Fragenden hineinstößt. Und weil sich auch hier, in freierem Land ˘ ohne
Lebensbedrohung ˘ Moral mit Lebenssicherheit oft nicht vereinbaren läßt. [428]

 

Nachder bitterenErkenntnis,daßnun zum deutschenFroschund zum FroschdesDiktatorsder Frosch

der Freiheit hinzugekommenwar, blieb Herta Müllers literarischerBlick auchin Deutschlandvon der

Angst vor der Bedrohungihrer Individualiät geleitetund verharrtein der Froschperspektive.Es ist der

wachsameund eigensinnigeBlick einer fremdenund fremdelndenBeobachterin,die sich einerseitsvon

der Gesellschaft ausgegrenzt fühlt und sich andererseits auch bewußt ausgrenzt. 

 

Im SpannungsfelddiesesBlickwinkels entstand1989derProsatext�Reisendeauf einemBein .̂ Er faßtdas

Lebenunter dem Froschder Freiheit, der die Menschenin seiner�schönenkalten Hand  ̂[429] hält, ins

Auge und stellt sich deshalbals Kritik an den �Systemzwängendes demokratisch−kapitalistischen

Systems[̂430] dar. Er wird im folgenden genauer untersucht.

 

 



1.            Der Prosatext Reisende auf einem Bein

 

 

Reisendeauf einemBein erzähltdie GeschichteeinerAusreise,der keinewirkliche Ankunft folgt. Denn

die Titelheldin Irene, die Rumänien verlassen hat, weil sie vom Diktator, �der die Menschen

kaputtmacht ̂[431], wegwollte, vermagin Deutschlandnicht Fuß zu fassen.Nach einemJahr fühlt sie

sich dort fremderdennje, ist sie dochnoch immer eine �Reisendeauf einemBein und auf demanderen

Verlorene. ̂[432] 

 

Im Mittelpunkt dieses �Portrait[s] des Fremdseinsˆ steht die Unmöglichkeit Irenes, für ihre

Liebessehnsuchtein Zuhausezu finden. [433] Denn alle Beziehungen,die sie eingeht,scheiternan der

Weigerungder Männer,Nähezuzulassen.Stefan,einer von ihnen, läßt Müller den Zusammenhangso

formulieren:

Eine Frau am Meer lernt einen Studenten kennen. Der Student hat eine Schwester. Die ist vor Jahren die
Freundin eines Soziologen gewesen, den sie manchmal trifft. Eines Tages ruft sie an und schickt ihn im
Namen ihres Bruders zum Flughafen. Sie sagt: die Frau vom Meer kommt an. [...] So lernt der Soziologe
die Frau vom Meer kennen. [...] Und wie das so geht, der Soziologe kennt einen Buchhändler, der sich im
Spätsommer von einem Schauspieler trennt. Der Student und die Frau vom Meer, das ist wie seltene Nähe
und häufige Ferne. Und der Buchhändler ist einsam. Und die Frau vom Meer ist fremd. Und der
Soziologe ist oft verreist. Und wie das so geht, da läuft der Buchhändler dem Soziologen den Rang
ab. [434]

 

 

 

1.1       Irene

 

Zu BeginnderGeschichtewartetIrenein einemunbenanntenrumänischenKüstenortauf ihrenPaß.Denn

nur, wenn sie sich ausweisenkann, ist die AusreiseausRumänien [435], dasim ganzenBuch nur �das

andere Land ̂genannt wird, möglich.

Zwischen den kleinen Dörfern unter Radarschirmen, die sich in den Himmel drehten, standen Soldaten.
Hier war die Grenze des anderen Landes gewesen. Die steile Küste, die halb in den Himmel reichte, das
Gestrüpp, der Strandflieder waren für Irene das Ende des anderen Landes geworden. [436]

Zweimal wird in diesemerstenAbschnitt �dasandereLandˆ erwähnt.Zunächstmit dem Zusatz �die

Grenze,̂ dann mit dem Zusatz �dasEnde .̂ Daran soll gezeigtwerden,daß in IrenesVorstellung ein

Perspektivenwechselstattgefundenhat. Denn in den Sommern,die sie bisher an dem Ort am Meer

verbracht hat, verstandsie sich offenbar noch als Bürgerin des �anderenLandes,̂ und aus dieser



Perspektivewar hier �dieGrenze îhrer Bewegungsfreiheit.Jetztaber,da sie dasandereLand verlassen

will, ist aus der �Grenzeˆ ein räumliches, aber auch zeitliches �Ende ̂geworden. 

 

Auffällig ist der Begriff �dasandereLandˆ, der IrenesDistanz zu Rumänienausdrückenund deutlich

machensoll, daßesfür sienie Heimat,sondern,im Gegenteil,immersoetwaswie �zweiteWahl` gewesen

war. 

Weitab von den Kegelbahnen, von den tanzenden Sommerkleidern in den Kneipen standen sie, die
Soldaten, unter den Trichtern der Radarschirme. Die fingen nur Licht ein und den Wechsel der Farben im
Wasser. Sie gehörten der Grenze des anderen Landes, wie die Soldaten der Grenze des anderen Landes
gehörten. [437]

 

In diesemAbschnitt bekommtder Begriff das �andereLandˆ zudemeine doppelteBedeutung:Einmal

bezeichnetes den Ausgangspunkt,einmal den Zielort von Irenes Reise.So gehörendie �Farbenim

Wasser ẑu dem �anderenLand ,̂ in dassie bald reisenwird. DiesesBild ist positiv besetzt.Es assoziiert

Freiheitund Schönheit.Dagegenstehen�dieSoldaten,̂ die Irene mit dem �anderenLandˆ in Verbindung

bringt, das sie nun verlassen möchte, für Begrenzung, Verbote und Beobachtung. 

Zu beiden�anderenLändernˆhat Irenein diesemMomentjedochkeinenBezug.Sie ist im wahrstenSinne

desWortesheimatlos.Beide Ländersind ihr fremd. Das eine, weil sie sich gedanklichund emotional

längst von ihm gelöst hat, das andere, weil es ihr noch völlig unbekannt ist. [438]

In derNaturspiegelnsichIrenesGefühlewider. DasGefühldesWegwollens,dasIreneempfindet,findet

seinebildliche Entsprechungim �WegfließendesWassersweit draußen,̂ dasihr in diesemMoment�näherˆ

ist als der �Sandunter denFüßen.̂ [439] Näheralso,als die SicherheitdesLebens,dassie bishergelebt

hat.Sicherheitjedochnicht im Sinnevon Geborgenheit,sondernvon Berechenbarkeit.DennIrenekannte

sich in dem�anderenLand ,̂ dasnie ihre Heimatwar, aus.Kanntedie Gesetzeunddie Regeln.Wasjetzt,

�weitdraußen âuf siewartet,ist soungewißwie dasElementdesWassers.DeshalbsprichtIreneauchvon

einem�losgelöstenSommer,̂ densiegeradeerlebt.Siehatsichvon ihrembisherigenLebendistanziert,ist

aber noch nicht in einem neuen Leben angekommen. [440]

An den Treppen der Steilküste, wo Erde bröckelte, sah Irene wie in all den anderen Sommern die
Warntafeln stehen: �Erdrutschgefahr.ˆ [441]

 

Die Warntafeln haben in diesem �losgelöstenSommerˆwenig mit der Küste und viel mit Irenes

Lebensumständenzu tun. Sie sind von symbolischerBedeutungund weisen darauf hin, daß sie ihr

bisherigesLeben,daswie �Sandunter denFüßenˆist, ins Meer spülenmöchte.In ihren Drang,ausdem

�anderenLandˆ wegzukommen,ist sie nicht mehr zu halten. Erdrutschartigwird sich ihr Leben

ändern. [442]

 



 

1.1.1    Die andere Irene

 

Irene geht zu einem Fotografen,um Fotos für ihren Paß machenzu lassen.Zwischen den beiden

entwickeltsichein Dialog, in demderUnterschiedzwischenGedankenweltundBildwirklichkeit erörtert

wird. Im ProzeßdesFotografierensoffenbartsichfür Irenedie Diskrepanzzwischeninnerer,wahrerWelt

und äußerer, nur scheinbar authentischer Welt. 

Die Szeneteilt sich in fünf Sinnabschnitte,hinter denenjeweils der Satz �Erhattegeknipstˆsteht. [443]

So hält jedesder fünf Fotos,die der Fotografmacht,einenTeil der Täuschungsarbeit,als die Irenedas

Fotografierenempfindet,fest. [444] Zur Täuschungwerdendie Fotosdeshalb,weil das,wassieabbilden,

in keiner Weise Irenes wahrem Gemütszustand entspricht. [445]

Sie haben die Augen geschlossen, hatte der Photograph gesagt. Sie schauen so ernst, denken Sie an etwas
Schönes. Ich kann nicht, hatte Irene gesagt, ich will auch nicht.

Er hatte geknipst.

Sie pressen die Lippen zusammen.

Irene hatte die Lippen zusammengepreßt, um die Augen nicht zu schließen.

Wenn Sie sich sehen würden, hatte er gesagt, würden Sie lächeln.

Er hatte geknipst.

Wenn Sie wüßten, wie es hinter meinen Augen aussieht.

Irene hatte den Satz nicht zu Ende gesagt. Hatte den Satz auch nicht zu Ende gedacht.

Er hatte geknipst. [446]

 

Irenehält zunächstdie Augengeschlossen,alskönnesieauf dieseWeiseverbergen,wasin ihremInneren

vorgeht.Damit jedochdasFoto als gesellschaftlichanerkanntesAbbild der Wirklichkeit schönaussieht,

muß sie sich verstellen.Ihre Anstrengung,ihre Gedankenzu manipulieren,um den Scheinzu wahren,

offenbart sich in ihrem zusammengepreßtenMund. Die Täuschungsarbeitverzerrt ihr Gesicht. Der

Fotograf, der allein auf dasäußereErscheinungsbildeiner Personbedachtist, dasder Konventionzu

entsprechenhat,versucht,IrenezumLachenzu bringen.Ein Lächelnwärefür IrenejedochVerstellung,

weil es ihren Gedankenentgegensteht.Ihre innereGefühlsweltängstigtsie sogarso sehr,daßsie sich

verbietet, ihre Gedanken zu Ende zu denken.

Sie können die Augen öffnen. Was hinter den Augen ist, sieht man nicht. Bei mir nicht. Wollen Sie, daß
man das sieht.

Ich hätte nichts dagegen. Es ist mir gleich.



Haben Sie nichts dagegen, oder ist es Ihnen gleich.

Sie sagen, man sieht es nicht. Weshalb soll ich mich entscheiden.

Weil es Sie beschäftigt, sonst hätten Sie das nicht gesagt.

Daß es mich beschäftigt, haben Sie gesagt.

Ich würde Sie gerne mit geschlossenen Augen photographieren.

Er hatte geknipst.[447]

 

Auch der Fotografweiß um die Wirkung seinesHandwerks,durchdasdie Bildwirklichkeit im krassen

Gegensatzzu den Gedankendes Menschenstehenkann. Deshalbmöchteer Irene mit geschlossenen

Augen fotografieren. 

Das nützt nichts. Sie wollen Paßbilder. Und das Paßamt nimmt die Photos mit geschlossenen Augen nicht
an. [448]

 

Da er jedochauchwissenmuß,daßdasPaßamt,als Vertreterder Gesellschaft,Fotosmit geschlossenen

Augennicht akzeptiert,sind die Bilder, auf denenIrene die Augengeschlossenhat, wertlos.Hier zeigt

sich einedoppelteTäuschung:Obwohl jederweiß, daßdie Gedankender Bildwirklichkeit, die dannals

Realitätangesehenwird, entgegenstehenkönnenund sich diesewahrenGedankennicht im Bild zeigen,

täuschtsich die Gesellschaftselbst, indem sie Bilder verlangt, auf denendie Menschendie Augen

geöffnet haben, ganz so, als bürgten die offenen Augen für die Authentizität des Bildes.

Sie sind doch geschminkt, Sie können doch nicht leugnen, daß Sie schön sein wollen. Es ist doch gut so.
Für mich ist es gut so. Oder schminken Sie sich, damit es keiner merkt.

Ich schminke mich, weil ich früher mal schön sein wollte, hatte Irene gesagt. Das ist so geblieben.

Das mit dem Schminken. [449]

 

Ebensowie dasFotografierenist auchdasSchminkenTäuschungsarbeit.DaßIrenesagt,siewollte früher

einmalschönsein,und nun dasSchminkennur nochals sinnloseAngewohnheitbeibehaltenhat, zeigt,

daßsich ihr Umgangmit denKonventionender Gesellschaftund damit auchmit ihrem Selbstgeändert

hat. Denn während sie sich früher 

bemühte,vor den Augen der Gesellschaftzu bestehen,indem sie sich �schönschminkte`,ist ihr die

gesellschaftliche Akzeptanz ihrer Person nun einerlei.

Ist jemand gestorben, hatte er gefragt.

Irene hatte den Kopf geschüttelt.

Das ist die Liebe, hatte er gesagt. Bei älteren Leuten ist es der Tod, bei jüngeren die Liebe.



Er hatte geknipst. [450]

 

Der FotografsuchtoffenbareineErklärungfür die Angst Irenesvor denFotos.Er meintnun,sie fürchte

sich vor ihrem eigenenAnblick, weil sie glaube,in denAugenihresLiebstennicht bestehenzu können.

Alte Menschenängstigensich nach Meinung des Fotografendagegendavor, sich selbst auf Fotos

anzusehen, weil sie durch sie der Vergänglichkeit ihrer Existenz gewahr werden.

Als die Fotos schließlichgemachtsind, möchte Irene sie am liebsten in den Regenhalten, sie also

vernichten. [451] Denn statt sich in den Fotoswiederzufinden,fremdelt sie bei ihrem Anblick vor sich

selbst. �Das Fremde an Irenes Gesicht war die andere Irene [...]ˆ [452] 

DieseSelbstentfremdungerscheintso als Preis der Freiheit, den Irene für ihre an die Gesellschaftzu

zahlen hat. 

Später,als Irene in Deutschlandlebt, setztsie sich in einenFotoautomaten,um nocheinmalBilder von

sich machenzu lassen.Sie zieht denVorhangzu und betrachtetsich im Spiegelwie eineFremde. [453]

Sie hebt ihre Bluse hoch und betrachtetihre Brüste. Sie versucht verschiedeneFrisuren. Offenbar

entsprichtdie Frau, die Irene im Spiegelsieht,nicht der Vorstellung,die sie selbstvon sich hat, denn

Irenefängt an zu weinen,�weildasHaar so flog und weil sich mittenauf demKopf ein Scheitelwie ein

weißerFadenteilteˆ. [454] In diesemMomententstehtdasFoto. Als Irene esspäterbetrachtet,erkennt

sie sich wieder nicht. Denn �wiein dem anderenLand, wie auf den Paßphotos,war auch auf diesen

Photos eine fremde Person. Auch auf den Photos des Automaten war die andere Irene.ˆ [455]

 

Die Ähnlichkeit der Begriffe �dasandereLandˆ und �dieandereIreneˆ ist auchein Hinweis darauf,daß

Irenenicht nur in geographischerHinsicht heimatlosist, sonderndaßdasGefühl desFremdseinszudem

ihren eigenen Körper betrifft.

 

Der wachsendeIdentitätsverlustführt zu einerTraumatisierung,die sichbeispielsweisezeigt,als Irenein

Berlin an der Mauer vorbeifährt. Beim Anblick des Todesstreifensufert ihre Wahrnehmungin die

Phantasie hinein aus und erfindet sich dort in einem Schreckensbild:

Die Grenzer waren am sonnigen Nachmittag mit Fahrrädern unterwegs, zwischen Wachtürmen und
Draht.

Irene sagte das Wort Mauersegler.

Birkengestrüpp schloß den Flieder ein.

Und es war eine fremde Hand auf der Haut, als Irene sich ins Gesicht griff. Und das Gedärm, Irene sah
fast ihr Gedärm. Trug es wie im Einweckglas im Bauch. Und das Herz und die Zunge wie tiefgefrornes
Obst. [̂456]

 



In dieserAngstvisionfühlt IreneihrenKörper alsnicht zu sichgehörigundempfindetzudemein Gefühl

der Bloßstellung. Der Schreck läßt sie erstarren, macht sie zum leblosen Gegenstand, zur lebenden Toten. 

 

 

1.1.2    Dinge der Angst

 

Wie schon in den bisher behandeltenTexten läßt Herta Müller auch hier, um Gefühlsweltenzu

versprachlichen,ihre Figurenin engeBeziehungzu denGegenständentreten,die sie umgeben. [457] So

hat Irenedurch ihre von IsolationsangstgeprägteWahrnehmunggar denEindruck,daß�allesaußerhalb

von ihr Eigenschaftenĥat. [458] Sie überträgtdamit nicht nur ihre Gefühleauf Gegenstände,sondern

fühlt sich auch selbst als toter Gegenstand. 

BeispielsweiseamAnfangderGeschichtevergleichtIreneihre in diesemMomentzwischenBleibenund

GehenschwebendeExistenz mit dem �Zustandder leblosenDinge .̂ �Der Steine,des Wassers.Der

Güterzügeund Türen, der Fahrstühle,die sich bewegen.ˆ [459] DieserZustandliegt jenseitsjeglichen

Gefühls,auchdem der Sehnsucht,und machtdeutlich, daßIrenesExistenzangstin einer Leblosigkeit,

alsoeinerTotenstarregegipfelt ist. Sie befindetsich in diesemMomentquasiaußersich vor Angst, so

daß ihr Körper als leblose Hülle − wie ein Stein, ein Zug oder ein Fahrstuhl − bewegt werden kann.

 

DieseExistenzangst,als �Zustandder leblosenDinge ,̂ überfällt Ireneauchin Deutschland,als sie durch

die Straßen Berlins geht:

Ampeln wie Augen. Dann überkam Irene kalte Sicherheit. Als ginge sie über glänzendes Papier, ein
Gegenstand, der sich von einer Ansichtskarte in die andere bewegte. Und alles, was sie denken wollte, lief
davon. Dann lagen wieder ganze Gedankenzüge wie Straßenzüge in ihrem Kopf. [460]

 

Irenefühlt sich von denAmpeln beobachtet.Der FroschderFreiheithatsie hier im Visier und prüft, ob

sie �desWohlstandesdiesesLandeswürdigˆ ist. Er hält sie in seiner�schönenkaltenHand ,̂ an der nichts

menschlichFehlerhafteszu erkennenist. [461] AngesichtsdieserperfektenWelt, die oberflächlichund

glatt ist wie dasglänzendePapiereinerAnsichtskarte,bekommtesIrenemit der Angst zu tun. Sie fühlt

sich ihres Menschseinsberaubtund zum Ding degradiert.Ihr versagtgar das Denken,das hier als

Synonym für eine selbstbestimmte Existenz gesehen werden kann.

�Dunippstan diesemGlaswie all die Frauen,die keinLebenhaben,die nicht hineinpassenin denKram.

Auchnicht in ihren eigenen,̂ sagtdie Erzählerinin derErzählung�SchwarzerParkˆ undmeintdamit ihre

von Angst bestimmteExistenzunterdemFroschdesDiktators,die einedoppelteEntfremdung,nämlich

von derGesellschaftund von sich selbst,bewirkt. [462] DieserSatzfindet bei IreneseineEntsprechung.

Auch siepaßtnicht hinein in denKram, dasheißtin die Welt desFroschesderFreiheit,unddeshalbauch



nicht in ihren eigenen, denn ihr Leben ist zu einer fremden Hülle geworden. 

Wie die Erzählerin in �Schwarzer Parkˆ hat sie das Gefühl, vom Leben ausgeschlossen zu sein. [463] Denn

der Froschder Freiheitgrenztsie aus,läßt sie spüren,daßsie nicht dazugehört,�daßsie in irgendeinem

Augenblick,der entscheidendgewesensein mußte,alles versäumthatte.  ̂[464] Die Angst, daseigene

Lebenzu versäumen,ist ständigin ihr und führt offenbarzu einerArt Schizophrenie,dennsie fühlt sich

�von außen alt und von innen unmündigˆ, [465] �zerknittert und glattgebügelt zugleichˆ. [466] 

Um ihr Leben,dasihr fremd gewordenist, wiederzu fassenzu bekommen,schneidetIrene Photosaus

Zeitungenausund klebt sie auf einenBogenPackpapier.Die Bilder, die ausvöllig unterschiedlichen

Zusammenhängengerissenwurden,bilden nun neueVerbindungen.Irenemußjedochlangesuchenund

vergleichen, bis zwei Photos zueinanderfinden. 

Fanden sie einmal zusammen, taten sie es von selbst. Die Verbindungen, die sich einstellten, waren
Gegensätze. Sie machten aus allen Photos ein einziges fremdes Gebilde. So fremd war das Gebilde, daß
es auf alles zutraf. Sich ständig bewegte. [467]

 

Die Collage, die daraus entsteht, ist ein Miniaturbild der Welt, mit ihren Verflechtungen und

Gegensätzen,wie Irenesiewahrnimmt.Die �Hauptpersond̂arin ist ein Gegenstand:�EinaufgerißnesTor,

das vor dem Kopfsteinpflaster ins Leere führteˆ, als Sinnbild für Irenes Leben. [468]

Ein Photo ist jedochübriggeblieben,weil es sich nicht in die Collageeinfügt. Es ist dasPhotoeines

jungenMannes,mit dunklerStirn undglänzendenAugen.�DerMannwar Politiker. Er hatteseineMacht

verloren  ̂und war vor kurzem in einem Luxushotel am Ufer eines Sees tot aufgefunden worden. [469]

Das Bild ängstigt Irene, weil es ihr zeigt, was mit denjenigenpassierenkann, die in einer allein auf

ÄußerlichkeitenfußendenGemeinschaftkeine Macht mehr haben:Die Gesellschaftweist sie ausihrer

Mitte und sie stürzen�insLeere  ̂[470], dasheißt in den Tod, da es für sie keine Existenzberechtigung

mehr zu geben scheint. 

 

DasBild destotenPolitikerswird für siezumSchreckensbild,zumAbbild ihrer höchstenAngst.Deshalb

stecktsie es in die Manteltascheund wirft es draußenin einenPapierkorb.Es ist, als hättesie so ihre

Angst ausgetrieben,dennplötzlich hat Irene dasGefühl, �eskönnteplötzlich alles anderswerdenin der

Stadtˆ. [471]

SpäterbekommtIrene Besuchvon einemObdachlosen.Er sieht sich die Collagean und zeigt auf das

offeneTor, vor demdasKopfsteinpflasterins Leereführt. Er sagtzu Irene,daßer die Straßegut kenne.

�JedenStein.  ̂[472] Das heißt, daßsein Lebensgefühldem ihren entspricht.Sie sind Seelenverwandte,

dennaucher ist ein Ausgestoßener,ein ewig Reisender.�DeinBild ist leer ,̂ sagter zu Irene. �Nichtnur

leer. Auch tot.  ̂[473] Er meint damit die Leerein IrenesInnern, die Agonie, zu der sich IrenesAngst

gesteigerthat,weil sieerkennenmuß,daßeskeinenAuswegausderWelt derFreiheitgibt. Deshalbführt

das Kopfsteinpflaster auf ihrer Collage auch ins Tor hinein und nicht hinaus.  [474]



 

IrenesLebenssituation,die von Angstvor Selbstentfremdungundvor demVerlustderSelbstbestimmung

geleitet ist, wird an späterer Stelle erneut in ein Bild gefaßt: 

Irene war auf die Drehtür zugegangen. Hatte sich in ein Fach der Drehtür gestellt. Ein Mann mit einer
grauen Pelzmütze hatte im nächsten Türfach gestanden. Der hatte mit der Fingerspitze an die Scheibe des
Fachs geklopft:

In die andere Richtung, hatte er gesagt.

Irene hatte sich mit dem Gesicht in die andere Richtung gestellt.

Der Mann hatte die Drehtür gedreht. Irene war im Rhythmus seiner Schritte, die sie nicht hatte sehen
können, hinaus auf die Straße gegangen. [475]

 

Die Drehtürder Postist Symbol für IrenesReisein die Freiheit,der keineAnkunft folgt, da Irenesich,

als Eingeschlossene�imTürfach  ̂[476], immer nur im Kreis dreht.Der Mann mit der Pelzmützeist die

personifizierteMacht, die IrenesgesamteExistenzgefährdethat und der sie durch ihre Flucht nicht zu

entkommenvermag.Denn sie geht als blindes,willenlosesOpfer im Rhythmusder Schritteder Macht

hinaus auf die Straße.

 

 

1.1.3    Irene und die anderen

 

Doch Irenefremdeltnicht allein vor sich selbst,sondernauchvor anderenMenschen.Vor allem Kinder

sindihr �unheimlich,weil sienochwachsen ̂[477] Dennwährendsieihr Lebennochvor sichhaben,fühlt

Irenesich �sehraltˆ [478], als führe sie ein Leben�wiedanach ̂[479]. Dieses�danach l̂iegt nochjenseits

des Alters und jenseits der menschlichen Existenz, bezeichnet also den Tod. 

Irene hat aber auch Angst vor dem �Spielˆder Kinder, weil darin unverhohleneine gesellschaftlich

akzeptierte, aggressive Abneigung gegen Fremde offenbar wird: 

Ein Kind war selten allein auf der Straße. Zu dritt oder zu fünft liefen Kinder hintereinander her. Wenn
sie unter sich waren, stellten sie ihre Fahrräder auf den Kopf. Wenn Unbekannte auf sie zukamen,
schepperten sie an den Briefkästen oder peitschten mit dürren Ästen die Wände und die Straße.

Die Geräusche schmerzten. Es war wie ein Bedauern der Fahrräder, Briefkästen und dürren Äste, was
Irene empfand.ˆ

Irene wich den Kindern aus. Sie überquerte Straßen an verbotenen Stellen, um ihnen nicht zu
begegnen. [480]

 

Die Kinder spürenIrenes Angst und nutzen ihre Überlegenheitaus. Ihr Spiel hat nichts Kindliches,



sondernspiegeltdie GewalteinerGemeinschaftgegeneinenfremdeneinzelnenwider. Ireneidentifiziert

sichin ihrer Angstmit denGegenständen,die die Kinder bei ihremSpiel �mißbrauchen`.Sie fühlt sichals

Opfer der Kinder.

An einem Sonntagnachmittag war die Straße leer wie eine Kirche. Vor einem Toreingang spielten Kinder.
Irene konnte nicht ausweichen und hatte das Gefühl, eine verbotene Stelle zu betreten. Die Kinder
spielten wie stumme Figuren.

Irene ging rasch. Spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

Nutte, sagte der Junge. Zwei Mädchen hoben ihre Puppen vor das Gesicht und lachten.

Irene blieb stehn. Sah unter den Röcken der Puppen seidene Höschen.

Lieber eine Nutte als ein Faschist, sagte Irene und erschrak. Der Junge war nicht älter als fünf. Er
wiederholte das Wort: Faschist. [481]

 

IrenebeschimpftdenJungen,weil er faschistoidesVerhaltenzeigt:Er fühlt sichoffenbarnur durchseine

Gruppenzugehörigkeitstark.Ireneängstigtihn. Weil sie fremd ist, wird sieverdächtigt. [482] Mit seinen

Beschimpfungenversuchter, seineAngst vor ihrem Andersseinzu vertreibenund vor seinenFreunden

Eindruck zu schinden. 

Aber auch unter den Erwachsenenbleibt Irene Außenseiterin.Sie ist niemalsMitglied einer Gruppe,

niemalsTeilnehmerin,sondernständigeBeobachterin. [483] Selbstin Gesellschaftfühlt siesichallein,so

als wären die Leute �längst weggegangenˆ. [484]

 

 

1.2.      Der Mann am Strand

 

 

Das Gefühl, nur Beobachterin,nie Teilnehmerinzu sein, zeigt sich auch bei IrenesBeziehungenzu

Männern.So begegnetsie an ihrem erstenAbend an demOrt am Meer einemMann, der hinter einem

Busch steht und sich selbst befriedigt. Er spricht Irene an:

Schau mich an. Lauf nicht weg. Ich tu dir nichts. Ich will nichts von dir. Ich will dich nur sehen. Irene
war stehengeblieben. Der Mann rieb sein Glied. Keuchte. Das Meer nahm seine Stimme nicht mit. Dann
tropften seine Fingernägel. Dann war sein Mund zerbrochen und sein Gesicht weich und alt. Das Wasser
schlug. Der Mann schloß die Augen. Irene kehrte ihm den Rücken zu. Irene fror. Sah Rauch aufsteigen
am Ende der Bucht, wo die Kähne standen. [485]

 

JedenAbendgehtIrenenunandenStrand,und jedenAbendbefriedigtsichderMannselbst,währender

sie anschautund sie ihn. Die Schilderungdieserwirklich �nackten Àrt der Sexualität,die bar jeden



Gefühls,allein als mechanischeHandlungdurchgeführtwird, erzeugtbeim LeserEkel. Hier wird das

genaueGegenteileinerBeziehungbeschrieben.Dennder Mann suchtnicht einmalkörperlicheNähezu

Irene,weil diesebei der BefriedigungseinernarzißtischenBedürfnissenur störendwäre.Ihm genügtes,

Ireneanzusehen.Und Irene?Offenkundighat sie von dieserBegegnungnichts.Wederbefriedigtsie der

Mann, nochkannsie seineNähegenießen.Deshalbverwundertes,daßsie nicht wegläuft,sondern,im

Gegenteil, immer wieder zu dem Mann hingeht. 

Mehr noch,sie lebt an denTagen,die �hellund leerˆ sind, allein auf die Abendezu, weil diese,wie sie

sagt,die Tage zusammenschnüren. [486] Das bedeutet,daßdie Begegnungmit dem Mann am Strand

ihrem haltlosen Leben so etwas wie ein Ziel gibt. 

HertaMüller vermittelt die widerstrebendenEmpfindungenIrenesan dieserStelledurchein Klangbild,

bei dem die Geräusche die Gefühle Irenes transportieren:

Jeden Abend stand der Mann halb bedeckt vom Laub hinter demselben Strauch. Irene kam durch den
Sand. Er hatte die Hose schon aufgeknöpft. Irene blieb stehen. Er sagte nichts mehr. Irene schaute ihn an.
Er keuchte. Keuchte jeden Abend gleich lang. Das Meer spülte die Stimme nicht weg. Sein Mund
zerbrach jeden Abend auf die gleiche Art. Auf die gleiche Art wurde sein Gesicht weich und alt. Auf die
gleiche Art wurde das Wasser lauter, wenn er schwieg. [487]

 

Das Keuchen des Mannes,das die Geräuschedes Wassersübertönt, steht für das Dableiben,das

Wellengeräuschfür das Weggehen.Sobaldder Mann still ist, gewinnt das Wellengeräusch,also der

Wunsch Irenes, das Land zu verlassen, wieder die Oberhand. Daran wird deutlich, daß das, was sich jeden

AbendzwischenIreneunddemMannabspielt,ihrer losgelöstenExistenztatsächlichsoetwaswie Halt zu

gebenvermag.Und obwohl Ireneweiß,daßessich bei ihr und demMannnicht um �Liebeˆ,sondernum

�Gewohnheitĥandelt, ist sie in ihrer Verzweiflung bereit, sich mit diesemgeringstenmenschlichen

Kontaktzu begnügen. [488] Siehatsichoffensichtlichzu diesemZeitpunktschonsoweit von sichselbst

entfernt,daßsie, wenn sie jedenAbend durch den Sandzu dem Mann läuft, lediglich ein Gefühl des

�Versäumnissesˆhat. Vielleicht deshalb,weil sie nie nachihren eigenenBedürfnissengefragthat, so �als

wäre sie damals, in der Blöße zwischen Himmel und Sand, nicht zur Besinnung gekommen.ˆ [489] 

Die Besinnungslosigkeitrückt Ireneganzin die Näheder Ich−Erzählerinin demRoman�Heutewär ich

mir lieber nicht begegnet,̂ die sich davor fürchtet, irr zu werden. [490] Denn beides,Irrsinn wie auch

Besinnungslosigkeit,nehmen dem Menschendas Gefühl für sich selbst, machen ihn haltlos und

angreifbar.

 

Wie wenigesdemMannum IrenealsPersongeht,zeigtsich,nachdemsieein paarTagenicht amStrand

war: Er hat nicht auf Irene gewartet, sondern sich einfach andere Frauen gesucht. Irene ist austauschbar.

Das Wasser schlug unter die Kähne. Riß sie mit und schwemmte sie wieder in den Sand. Das Holz
knirschte. Irene hörte Stimmen, kichernde Stimmen. Eine Pappel bewegte sich. Nicht vom Wind. Hinter
der Pappel stand der Mann und rieb sein Glied. Drei Mädchen saßen unter ihm im Sand. Sie aßen Fisch.
Sie kicherten. [491]



 

IrenesLebensumständesind hier wieder in einemBild festgehalten.Ihre Empfindungenzeigensich an

den Kähnen:Gehenund Bleibenwollenin einemGefühl, �Reisendeauf einemBein, auf demanderen

Verlorene.̂ [492] 

Die Machtverhältnissesind klar: Die MädchensitzendemMann zu Füßen.Sie kichern,finden Gefallen

andiesemseltsamenSpiel.Und Ireneist wiederausgeschlossen.Soscheintes,alskichertendie Mädchen

auch über sie.

TagsübersuchtIrenedenMannvom Strandin derStadt,alsversuchesie, ihre abendlicheBegegnungzu

einer�richtigen B̀eziehungmachen.Aber siesiehtihn nie. �Odersooft, daßsieihn nicht erkannte,weil er

auf denStraßenund in denKneipenein andererwar.ˆ Ihre vergeblicheSucheund die vageAngabe�so

oftˆ weist auf alle anderenBeziehungen,die Irene spätereingeht:Die Männerverweigernihr die Nähe

und Zuwendung, die sie sich so sehr wünscht.

 

 

1.3       Franz

 

 

�IrenesuchtediesenMannundfandFranzˆ, [493] derbetrunkenvor einerKneipesaß.Und weil sie ihn da

nochnicht kennt,heißter zunächst�derBetrunkeneˆ.Offenbarist er Deutscher,denner sprichtmit den

Kindern ausdem Dorf, die ihn nicht verstehen,deutsch.Die Kinder suchenseineNähe,obwohl oder

gerade weil sie wissen, daß der Kontakt mit einem Ausländer verboten ist. [494] 

Irenenimmt sich seineran und schlepptihn in seinHotel, obwohl sie als Rumänineigentlichnicht dort

hin darf. Franzfällt sofort in einentiefen Schlaf. IreneaberstehtnocheinigeZeit apathischam Fenster

und schauthinaus.Dann legt sie sich schließlich zu ihm ins Bett. Aus ihrer Apathie erwächstein

Wahnbild,in demihre Angstvor demTod zumAusdruckkommt:Siespürt,�wiedasZimmerin schmalen

RinnsalenzumFensterˆhinauszieht,�indie leereFläche,wo die Dunkelheitnochgrößerwar.  ̂[495] Die

leereFlächeist Symbolfür denTod, alsZustandjenseitsjedenEmpfindens,demIrenesLebensgefühlin

diesem Moment entspricht. 

 

Als IreneamnächstenTagerwacht,siehtsieFranzausdemBad kommen.�EinLichtflecktastetesichan

der Wandentlang,nebendemBett.Franzsetztesich auf denBettrand. ̂[496] Für IreneentsprichtFranz

dem Lichtfleck. In ihren Augen ist er ein heller Hoffnungsschimmer inmitten der Dunkelheit der Angst. 

Franzkannsichnicht mehrandenvergangenenAbenderinnern.Irenebehauptet,daßauchsienicht mehr

viel wisse.Sie erzähltFranz,daßsie die Ausreisebeantragthat und daßsie ihn geschleppthat. Zum



Zeichen seiner Dankbarkeit küßt Franz Irenes Finger. 

Dann fragt er Irene unvermittelt:

Was essen die Leute im Dorf.

Fisch.

Und am Morgen.

Fisch.

Und die Kinder. 

Fisch. [497]

 

Der Dialog offenbartdenGegensatzzwischenFranzund Irene.Währendihr Lebenarm und erbärmlich

ist, lebt Franzim Licht desWohlstands.Weil Irenesichfür die Lebensumständeihrer Landsleuteschämt,

die ja ihre eigenen sind, fängt sie an zu weinen. 

Ich will mich waschen, das ist besser als Weinen. Ich hab den Tag von gestern noch an mir. Franz legte
sich auf sie: 

Ich will mit dir schlafen. 

Der Lichtfleck drehte sich, flimmerte. Dann war Irenes Kopf zugeklappt. Ihre Augen geschlossen. Ihr
Blick bohrte sich nach innen Gänge durch den ganzen Körper. Sie spürte Franz, seine Knochen, als
gehörten sie zu ihr.

Der Körper war heiß und fand die richtigen Worte. Der ganze Körper dachte mit, dachte nach, wenn Irene
was sagte. 

Danach stand Irene mit Franz am Bahnhof. Franz fuhr nach Marburg. [498]

 

Irenehofft, sichihre Beschämungabwaschenzu können.DochFranzhatanderesim Sinn.Die zwei Sätze

�ichwill mich waschen ûnd �ichwill mit dir schlafenˆstehensich gegenüber.Irene ordnet ihren Willen

dem von Franz widerstandslosunter. Der Lichtfleck, der sich nun dreht und flimmert, zeigt Franz`

Begierde.Auch Irenenimmt nun ausschließlichihren Körper wahr, focussiertihr Empfinden,aberauch

ihr Denken auf den eigenen Leib und den von Franz. 

 

Daß ausdiesemZusammenseinkeine Näheerwachsenist, machtder abrupteSzenenwechseldeutlich.

Franz´ und Irenes gemeinsameZeit an dem Ort am Meer erscheint so allein auf Körperlichkeit

beschränkt. 

Irene hatte ein Stück Papier mit seiner Anschrift in der Tasche. Und im Kopf die Zeichnung aus Sand.
Und das Pappelblatt, das Franz dort hingelegt hatte, wo Marburg lag. Und den Stein, den Franz dort
hingelegt hatte, wo Frankfurt lag. [499]



 

Das Stück Papiermit Franz`Anschrift gibt ihrer bisherso unbestimmtenReiseein konkretesZiel und

nimmt ihr deshalbdie Angst.Die ZeichnungausSandfaßt ihre Hoffnung in ein Bild. Herzstückdarin ist

dasPappelblatt,dasfür Marburg und damit für Franzstehtund zum Adressatenvon IrenesSehnsucht

wird. Was es mit dem Stein und mit Frankfurt auf sich hat, wird erst an späterer Stelle deutlich.

Als Irenevom Bahnhofins Dorf zurückgeht,ist siegetragenvon derneuenHoffnung,die sich ihr in der

Pappelallee [500], durch die sie läuft, und in den Kindern, die am vergangenenAbend in der Kneipe

waren und die sie nun wiedersieht,offenbart. Die Sträucherjedoch, die sich neben Irenes Beinen

bewegen,entlarvendasHoffnungsbildals trügerischeTäuschung,weil sieauf IrenestraurigeBegegnung

mit dem Mann am Strand verweisen. [501] 

Irene kauft eineKarte für Franz,auf der die Bucht zu sehenist. Sie schicktdie Karte ihrer Ankunft in

Deutschland voraus. Auf ihr steht:

Eigentlich will ich gar nicht, daß du mir schreibst. Ich würde dir antworten. Dabei will ich dir doch
schreiben. Das ist ein Unterschied.  [502]

 

Der Kartentextbringt IrenesAngstvor demVerlustderSelbstbestimmungzumAusdruck.Siewill nicht,

daßFranzihr schreibt,weil danndie Initiative von ihm ausgehtundIrenenur reagierenkann,alsoin eine

Art Abhängigkeit zu Franz geriete. Denn sie wäre diejenige, die auf Post wartet, und hätte die Fäden nicht

in der Hand.Wenn sie ihm jedochschreibt,ist sie die selbstbestimmtHandelndeund er derjenige,der

wartet. 

Als Irene die Karte in den Briefkasten wirft, hört sie sie am Boden aufschlagen. 

Das Geräusch auf dem Boden des Briefkastens war das Geräusch der Unruhe gewesen. Unruhe, die Irene
selber war. Ungeduld und Warten auf den Paß. [503]

 

 

1.3.1    Vom Zauberer zum Zauderer

 

Gleich bei ihrer Ankunft in Deutschlandhat Irene das Gefühl, daß sich Franz nie auf eine �echte`

Beziehungzu ihr einlassenwird. �Sieahnt, daßer fern bleibenwürde,auchwennIrene ganznahevor

seinenLippen stand. ̂[504] Diese Ahnung findet sich bestätigt,als Franz nicht wie verabredetam

Flughafenerscheint,um sie abzuholen.Als Ersatz hat er Stefan geschickt,dessenSchwesterfrüher

einmal ein Verhältnis mit Franz hatte. 

Franzruft erstsehrviel späterbei Irenein Berlin an,alssiegeradeihre neueWohnungbezogenhat,und

meldetsich mit den Worten: �Ichbin ein Zauderer. ̂[505] Irene erkenntihn nicht, weil er eine andere



Stimmehat als in demanderenLand. [506] Auch weiß sie mit demWort �Zauderern̂ichtsanzufangen

und sagtdeshalbzu Franz: �Mandenkt an Zauberer,aber an einen,ders nicht mehr kann.  ̂[507] Da

erzählt Franz ihr von seinemProfessor,der ihn einen �Zauderer ĝenannthat, weil er sich vor dem

SchreibeneinerSeminararbeitdrückt. Tatsächlichdefiniert dasWort Franz`Charaktersehrgenau,denn

er legt sich ungern fest, will sich zu nichts und vor allem zu niemandem bekennen. 

Das Wortspiel �Zauberer˘Zaudererĝibt Irenes geänderteEinstellung wieder. Denn in Rumänienwar

Franzfür sie tatsächlichso etwaswie ein Zauberer,von dem sie sich ein besseresLebenversprach.In

Deutschlandwird Franzmehrundmehr�entzaubert`,weil sieerkennt,daßer nicht zu ihr stehtundbewußt

Distanz zu ihr hält.

 

EinesTagesbesuchtFranzIrenein Berlin. [508] Unruhigstehter in ihrer WohnungamFensterundsieht

hinausauf denInnenhof,wo Holunderund Graswachsen. [509] Dabeizerdrückter �dürreBlätter in der

Handˆundreißt �gelbeBlätter vondenZweigenderTopfpflanze.̂ [510] Die Blätterweisenzurückauf den

losgelöstenSommeramMeer, in demdasPappelblattzumHoffnungszeichenfür Irenewurde.Daßdiese

Hoffnung vergeblichwar, zeigt sich nun an Franz` Umgang mit den Blättern. Er zerdrücktsie und

verletzt gleichzeitig Irene, indem er ihr zeigt, daß er sich bei ihr nicht wohlfühlt:

Jetzt weiß ich, sagte Franz, was mir in deiner Wohnung fehlt. Mir fehlt unterm Fenster die Straße. [511]

 

Franz,demStädter,fehlt beimAnblick der �Natur v̀or demFensternicht nur eineFluchtmöglichkeit,für

die die Straßesteht, er kann auch die Stille dieserNatur im Hof nicht aushalten,weil er von einer

grundlosenUnruhegetriebenwird, die �dieseStille nicht erträgtˆ. [512] Er sagtzu Irene,siewissenicht,

was er meine, wenn er sagt, seineUnruhe ertragedie Stille nicht, denn schließlichhabe Irene gute

Nerven. [513] DieseBehauptungmutetseltsaman,wennmanbedenkt,daßIrenegeradeauseinemLand

geflohenist, wo der einzelneunter ständigerBeobachtungstehtund der politischeTerror ein normales

Lebenverhindert.In Franz`Wortenzeigt sich wiederdie Kluft zwischenihm und Irene,obwohl beide,

auf unterschiedlicheWeise, an ihrer Welt Schadengenommenhaben: Irene unter dem Frosch des

Diktators und Franz unter dem Frosch der Freiheit. 

NachdemFranzabgereistist, weißIrene,daßer �niewiederkehrenŵird. [514] Tatsächlichmachtsiesich

dasnächsteMal auf denWegzu ihm. Sie fliegt nachFrankfurt,ist froh, daßsie �dieStadt ,̂ wie sieBerlin

nur nennt, verlassen kann. Jetzt ist sie wieder ganz offenkundig zur Reisenden geworden. 

Im Flugzeug blickt sie aus dem Fenster.

Sie wollte Wolken sehn und ihre Angst. Und draußen auf den Wolken ihre Angst.

Das Gesicht von Franz war von der Angst und von den Wolken nicht zu unterscheiden. [515]

 



Irenehat Angst vor der Zurückweisung,dennsie weiß,daßsie Franz�halbgegenseinenWillenˆ besucht

und ihm eigentlich nicht willkommen ist.

Die Kluft zwischenFranzund Irene zeigt sich auchdarin, wie sie ihr Umfeld wahrnehmen.Denn ihre

Blicke auf die Welt sind unterschiedlichgeprägtund werdendurch Erlebnisseausder Vergangenheit

beeinflußt.Als sie beispielsweisedurchdie Stadtlaufenund geparkteAutos betrachten,die mit großen,

gelben Blättern bedeckt sind, fühlt sich Irene an �Gräberˆerinnert, während Franz die Autos �wie

geschmücktêrscheinen.�Seltsam,ŝagter, �daßdu, wenndu Blätter siehst,an Gräberdenkst. ̂[516] �Das

eine ist mein Bild, das andere ist dein Bildˆ, sagt Irene. �Dazwischen gibt es nichts.ˆ [517] 

Vor allem gibt eskeineNähe:NacheinerNachtin einemviel zu kleinenHotelzimmerlaufenIreneund

Franz durch Frankfurt, sitzen in düsterenCafés und schlafenmiteinanderauf einer Parkbank. [518]

Frankfurterscheinthier alsSynonymfür ein kaltesNiemandsland,eineprovisorischeZwischenstation,in

dersichFranzwohlzufühlenscheint,weil sieseinemWunschnachUnverbindlichkeitentgegenkommt,in

der Irenejedochleidet.Die menschenfeindlicheAtmosphärederStadtläßtdie Kluft zwischenFranzund

ihr deutlichhervortreten.Ihr lieblosesZusammenseinauf der Parkbankführt Irene ihre Heimatlosigkeit

vor Augen. �Eine Bank und kein Bettˆ, denkt Irene. [519] 

RückblickenderhältderSteinin Franz`Zeichnungvon Deutschland,die er im anderenLand in denSand

gemalt hat, symbolischeBedeutung:Er ist Bild für die Trostlosigkeitund Gefühlskälte,die Irene in

Frankfurt, als ewiger Zwischenstation, empfindet. 

Auf dem Weg zum BahnhofgehenIrene und Franz den Schwulenstrichentlang,und �dieWartendenˆ

verschwinden,�wie Schattenim Gestrüpp,nachdemsie zwei Gehendeso seltsamgepaart gesehen

haben.̂ [520] Die bedrückende,von purerSexualitätaufgeheizteAtmosphäreschürtIrenesVerlust−und

Isolationsangst, die sich in ihrer Wahrnehmung widerspiegelt:

An den Zweigen war mehr Holz als Laub. Und die Wartenden waren nicht verschwunden. Es raschelte
auch ohne Laub hinter ihnen. Oder machte das Holz dieses Geräusch, wenn es auf gierige Haut stieß.

Franz ging vor Irene her. Irene sah seinen Rücken. 

Irene dachte: Jetzt verändert er sich. Jetzt wird er schwul, unterwegs, zwischen Blättern und Holz, weil er
durch diese Bilder geht.

Und es war Eifersucht, der Irenes Blick bei jedem Schritt auf den Boden zwang. Irene hatte Lust auf
Franz und wünschte sich, daß er schwul sei, und vergaß, daß sie kein Mann war, sondern eine Frau. [...] 

Küß mich, hätte Irene gerne zu Franz gesagt. Sie schwieg. [521] 

 

DannstehtIrene wiedereinmalam Bahnsteigund verabschiedetFranz.�Eswar schönmit dirˆ, sagter.

�Irenehattenichtshinzugefügt.Daß esschönwar, hatte ihr wehgetan .̂ [522] DenndasZusammensein

gehörtjetzt der Vergangenheitanund Ireneist wiederallein. Im Hotelzimmerwäschtsiewie sooft ihre

Unterhoseund ihre Strumpfhoseim Waschbecken,so als wollte sie den Dreck der Straßeund den

schnellen, lieblosen Sex auf der Parkbank auswaschen. [523]



Deutliche Anzeichenfür das nahendeEnde ihrer Beziehunglassensich aus einem Telefongespräch

ablesen,dasdie beideneinigeZeit späterführen.Wiederzitiert Franz,wasein anderergesagthat.Er, der

Zauderer,schrecktvor jedereigenenStellungnahmezurückund merkt sich ausBüchernimmer einzelne

Sätze,die er dannauf seineigenesLebenbezieht.So kannmanihn nicht beim Wort nehmen,alsonicht

haftbar machen. [524]

Wir haben bewiesen, daß wir, wenn es uns gäbe, nicht wärenˆ, sagte Franz.

Irene sah die Zahlen auf der Wählscheibe an. Sie tickten. Nein, es war die Uhr. [525] 

 

DasTickenderUhr zeigt Irene,daßihre gemeinsameZeit mit Franzabläuft.SieweißauchseinZitat zu

deuten:In seinemgrenzenlosenEgoismushat FranzAngst davor,sich selbstaufgebenzu müssen,wenn

er eine Beziehung eingeht. [526] 

Dann war es der letzte Satz, den Franz sagte, denn er sagte:

Ich wünsch dir was.

Dieser Satz wünschte Irene nicht, was sie sich selber wünschte. [527]

 

Weil Irene die bewußtunverbindlichenund floskelhaftenAbschiedswortevon Franz wörtlich nimmt,

offenbartsich ihr wiederdie Kluft zwischenihrer undseinerLebenswelt.Sie hat erkannt,daßder Franz

ihrer Vorstellungen der Wirklichkeit nicht standgehaltenhat und aus dem Zauberer ein Zauderer

geworden ist. Die Schuld für ihre enttäuschten Erwartungen gibt Irene dem anderen Land:

Dem Meer, dem Bahndamm und der Zeichnung aus Sand mit dem Steinchen wie Marburg. Die
Überschwenglichkeit der Wünsche und die Kargheit der äußeren Dinge hatten sich überlagert. Was sich
nicht begegnen durfte, es war einunddasselbe gewesen in dem anderen Land. Auch Irene und Franz. [528]

 

Irene ist Franz in diesem �losgelöstenSommerˆ durch ihren �Wunschnach Näheˆ in die Falle

gegangen. [529] Nun, dasieweiß,daßdieserWunschnicht in Erfüllung gehenwird, fühlt siesichvöllig

leblos.

Ich war allein abgereist und wollte zu zweit ankommen. Alles war umgekehrt. Ich war zu zweit abgereist.
Angekommen bin ich allein. Ständig schreib ich dir Karten. Die Karten vollgeschrieben. Und ich leer.
Den Zufall, der uns noch einmal gefährdet, gibt es nicht.[530]

 

Die Wortemachendeutlich,daßin Irenesvon AngstgeprägterGefühlsweltGefährdungalsSynonymfür

Lebendigkeitund gleichzeitigals Gegenteilvon Apathie erscheint.Die Gefahrgab ihr dasGefühl, am

Leben zu sein, [531] danach kommt nur noch Apathie.

 



 

1.3.2                Das Leben als Postkarte

 

Die Ansichtskarten,die Irene verschickt,sind Abbild ihrer Existenzals heimatloseReisendeund der

verzweifelte Versuch, sich Franz mitzuteilen, die Distanz zu ihm zu überbrückenund so Nähe zu

schaffen. 

Irene stellte sich jedesmal, wenn sie eine Ansichtskarte kaufte, das Gesicht von Franz vor. Karten, die das
Gesicht von Franz nicht zuließen, die das Gesicht, wenn es schon da war, vertrieben, kaufte Irene
nicht. [532]

 

Die ersteKarte, die Irene nachihrer Ankunft in Deutschlandkauft, läßt dasGesichtvon Franzzu. Das

heißt, daß,was auf ihr zu sehenist, läßt sich mit ihm in Verbindungbringen.Auf der Karte ist ein

Schwimmbecken abgebildet, an dessen Rand ein Schachbrett steht. 

Die Schachspielerstehenim Wasser,denkennachundsehendirekt ins Bild. SiesindderGegenstanddes

Bildes.Ein Mann sitzt abseitsder Schachspieler.Er hat dasKinn in die Händegestütztund schautaufs

Wasser. [533] Er gehört nicht dazu, ist Außenseiter.

 

Weil sich Irene bei seinemAnblick an Franzerinnert,der in demlosgelöstenSommerin dem anderen

Land auch ein Außenseiterwar, schneidetsie den Mann aus der Karte aus, löst ihn also aus dem

Bildzusammenhangundbefreit ihn damitquasiausderdemütigendenSituation.Er fällt ihr �indie Hand ,̂

genau wie Franz es an dem Abend im übertragenen Sinne auch getan hat. Irene schreibt auf ein Blatt:

Wie du das Meer, hat er das Schwimmbad nicht ertragen.

Franz, ich zögere, wenn ich dir schreibe. Es gibt eine Sehnsucht, die schlaff macht. Meine Hand schläft
fast, jetzt, wo ich dir schreibe. [534]

 

Irene weiß also bereits, daß ihre Sehnsuchtnach Franz unerfüllt bleiben wird und daß es deshalb

vergeblichseinwird, ihm weiterhinzu schreiben.Dennochfaltet siedasBlatt, legt denMannhineinund

schickt beides nach Marburg.

Die Karte mit dem Schwimmbad lag auf dem Küchentisch. Irene schob die Hand unter die Stelle, wo der
Mann gesessen hatte. Sie sah ihren Fingernagel.

Es wäre die Geschichte eines abseits liegenden Fingernagels geworden, wenn die Irene die Karte mit dem
Schwimmbad nicht aus der Küche ins Zimmer getragen hätte.ˆ [535]

 

 



Die zurückgebliebeneKarte mit der Lücke bildet IrenesSituationnachder Abreisevon Franzab. An

ihrem Fingernagel sieht man, daß nun sie zur Außenseiterin geworden ist. 

Der Fingernagelkönntezudemein Verweisauf HertaMüllers Überlegungsein,daßjederim Kopf einen

Zeigefingerträgt,derauf daszeigt,wasgewesenist. [536] IrenesFingerweistdementsprechendauf ihre

Begegnung mit Franz im anderen Land und führt ihr so ihre unerfüllten Hoffnungen vor Augen. 

Denndaßsienicht mehraneineNähezwischensichundFranzglaubt,machtsiemit der nächstenKarte

deutlich:

Du, ich möchte manchmal, daß du näher bist als ein Schaufenster, oder ein Ast, oder eine Brücke. Doch
schon während ich das denke, merk ich, wie ich dich immer mehr aus den Augen verlier. [537]

 

 

Weil zwischen�Ankommen,Auspacken,Einpacken,Wegfahren ̂[538] kein Lebenfür Irene möglich ist,

wird ihr Selbstwertgefühl mehr und mehr unterhöhlt. Sie schreibt an Franz: 

[...] Wenn die Sonne scheint, hab ich mich dumm gewartet und das Gehen auf dem Trockenen verlernt.
Ich bin müde und innerlich so wach, daß ich die Augen nicht geschlossen halten kann. Ich habe die
Strümpfe ausgezogen und die Schuhe. Ich seh meine Zehen von weitem. Ich möchte nicht, daß es meine
sind. [539]

 

Ihre Selbstentfremdunghat sich zum Selbsthaßgesteigert.Ireneläuft Gefahr,an ihren Lebensumständen

irre zu gehen, denn in ihrer Verlustangst liebäugelt sie damit, ihre Existenz auf vollkommener

Selbsttäuschung aufzubauen: 

Franz, wenn ich mich auf dich beziehe, ist alles schon erfunden. Ich könnte mein Leben darauf einstellen,
daß es ganz erfunden ist. Doch all die Geschichten, wie hält man sie wach. [540]

 

Doch bei Irenes letztem Besuchin Marburg erkenntsie, daß Franz´ selbstsichereGestenTäuschung

sind. [541] Siekannsichnunvon ihm distanzieren.Zum ZeichendiesergeändertenEinstellungändertsie

die Adresseauf ihrer nächstenKarte und schickt sie, statt an Franz,an den arbeitslosenBuchhändler

Thomas, in den sie nun ihre Hoffnungen auf eine Beziehung setzt. [542]

 

 

1.3.3    Irene und die Städte

 

IrenesGefühlswelt,ihre Einstellungzu sich und zu anderenMenschen,läßt sich an ihrer Wahrnehmung

deräußerenWelt ablesen.So ist derunbenannteOrt amMeeramAnfangderGeschichteAusdruckihrer



von allen Empfindungen losgelösten Existenz − ein Niemandsland zwischen den Welten. 

Ihre SuchenachmenschlicherNähespiegeltsich dagegenin ihren Reisenin die verschiedenenStädte

wider, wo sie hofft, ein Zuhausezu finden. Deshalberscheintihr Marburg,die Stadt,in der Franzlebt,

zunächstals Synonymder Hoffnung und konkretesLebensziel.Doch ihre Sicht auf Marburg wandelt

sich,je mehrsiesichvon Franzdistanziert.Und alssiesichzumletztenMal auf denWegzu ihm macht,

stellt sie fest, daßMarburg für sie nur nochein Stadtname,jedochkein Ziel mehr ist, dassie erreichen

will. Deshalbgibt sie der Stadt,wie sie sagt,�dieMöglichkeit,sich zuentfernenˆ. [543] Wennsie nunan

Marburg denkt, sieht sie die Stadtmit �gelbenBlättern mit langen, rötlich Stielen ̂[544] bedeckt.Das

heißt, mit ihrer Hoffnung auf eine Beziehungzu Franz(die damalsdurch dasPappelblattausgedrückt

wurde) hat sie auch die Hoffnung begraben,in Marburg ein Zuhausezu finden und ihre Reisedort

beenden zu können.

Weil esIrene auchnicht gelingt, mit Stefanund ThomaseineBeziehungder Näheaufzubauen,werden

ihr auchdie Städte,in denendie beidenleben,immer fremder. [545] Sie bemühtsich, diesesFremdsein

nicht zu zeigen. 

 

Denn die Menschen, die Irene nahestanden, ließen keine Gelegenheit aus, ihr zu zeigen, wie nahe ihnen
diese Städte standen.

Sie wußten sehr genau, was sie an jedem Ort tun sollten.

Sie kauften sehr rasch ein. Bestellten sofort einen Kaffee. Berührten im Vorbeigehen Schaufenster,
Wände und Zäune. [546]

 

Die Erkenntnis,daßsie in der so verheißungsvollenFreiheitkein Zuhausezu finden vermagund ihr die

Menschenihre Nähe verweigern,desillusioniert Irene zutiefst. Ihre Angst erwächstsich zu einem

Fremdelnvor derWelt. In ihrer nunvöllig traumatisiertenWahrnehmungsiehtsiegar,daßdie Menschen,

die ihr nahestehen, die Stadt, in der sie leben, auf dem Rücken tragen. [547]

 

In diesem Augenblick wußte Irene, daß ihr Leben zu Beobachtungen geronnen war. Die Beobachtungen
machten sie handlungsunfähig. [548]

 

 

Doch nicht nur Irene,auchFranzvergleichtMenschenmit Städten.In einemBrief ansie bedienter sich

eines Zitates:

 

Sähe man die Stadt von innen, so wäre sie eine andere. Irene ist der Name für eine Stadt aus der Ferne,
und nähert man sich ihr, so wird sie eine andere. Eins ist die Stadt für den, der vorbeikommt und nicht in



sie hineingeht, ein anderes für den, der von ihr ergriffen wird und nicht aus ihr hinausgeht; eins ist die
Stadt, in die man zum erstenmal kommt, ein anderes ist die, die man verläßt, um nicht zurückzukehren;
jeder gebührt ein anderer Name; vielleicht hab ich von Irene schon unter verschiedenen Namen
gesprochen; vielleicht habe ich überhaupt nur von Irene gesprochen. [549]

 

Franz hat dasZitat in dem Buch �DieunsichtbarenStädteˆvon Italo Calvino [550] bereitsvor Jahren

angezeichnet,esdamalsabermit keinerPersonverbunden.DaßIrenejetzt tatsächlichsoheißt,erschreckt

ihn, weil mit ihr dasZitat ausderunverfänglichenFiktion in die Wirklichkeit überführtwordenist under

nunnicht weiß,wie er damit umgehensoll. [551] Unwillkürlich überträgter die SätzeausdemBuchauf

die wirkliche Irene und damit auch sein Gefühl, dem das Zitat zugrunde liegt. 

Sehenwir unsdasZitat genaueran:Esgehthier um eineStadtnamensIrene,die nie einefesteFormhat,

sonderndie sich immer verändert,je nachdem,welchenBlickwinkel man zu ihr einnimmt. Es ist also

weniger die Stadt selbstals vielmehr der Betrachterwichtig, den man hier unwillkürlich mit Franz

gleichsetzt: Franz sieht Irene immer anders, je nach dem Blickwinkel. 

Irene wird ihm aber nie vertraut, sondernbleibt für ihn immer unbekannt.Das zeigt, daß es Franz

genausogehtwie Irene.Die Entfernungzwischendenbeidenverringertsich für kurzeZeit, wennIrene

Franzin seinerStadtbesuchtoderumgekehrt.Aber die Entfernungvergrößertsichauchwieder,wennsie

voneinanderwegfahren.Nähestellt sichnie ein. Die StadtIreneunddie StadtFranzwerdendemjeweils

anderen nie zum Zuhause.

 



1.4       Stefan

 

 

Als Irenein Deutschlandlandet,erwartetsiestattFranzStefanamFlughafen.Irenewird bereitsjetzt klar,

daßer von Franz lediglich als Ersatzmannfür ihn selbstgeschicktworden ist ˘ Franz versucht,Irene

weiterzureichen, als handele es sich bei ihr nur um einen Gegenstand. [552]

Als Irene versucht,Stefanbei der Begrüßungin die Augen zu schauen,wendeter den Kopf ab. Diese

�Blickeauf der Fluchtˆ kennt Irene ausdemanderenLand. Es ist die Scheuvor anderenMenschen,die

Stefan wegsehenläßt. [553] Er fremdelt vor Irene, möchte sich ihr durch den Augenkontaktnicht

offenbaren. 

DaßIreneStefanjedochnicht alsErsatzfür Franzakzeptierenmöchte,zeigtsich,alsdie beidenin Berlin

über den Weihnachtsmarkt gehen.

Ich bin oft unterwegs, sagte Stefan.

Die Verkäuferinnen standen in gedrängten Buden. [...] 

Die Buden waren voll mit den gleichen Sachen.

Und Franz, fragte Irene.

Von einem Ohrgehänge zum anderen glitzerte der Stein, Stefans Kinn bewegte sich:

Nicht oft. Oder doch.

Dann Kerzenständer aus Glas in allen Farben. An jedem hing ein Tropfen. Der fiel nicht und fiel nicht.
War geronnen und quälend schön. Es war, wie wenn man nicht mehr weinen kann.

Lebt Franz allein.

Könnte sein.

Die Frau zwischen den Kerzenständern las, wenn sie nicht lächelte, in einem Buch. Dann kam ein Mann
und küßte sie. Sie schaute in das Buch, als er sie küßte. Las diesen Satz, den einen noch, zu Ende. Sie
schloß das Buch.

Stefan sah nur auf den Asphalt: Ich kenne Franz nur durch seine Schwester. Mit ihr war ich einmal
befreundet. Sie lebt nie allein. [...]

Ist Marburg weit von hier, fragte Irene.

Stefan sah ihr ins Gesicht.

Und Frankfurt?

Wozu, fragte Stefan. Franz ist verreist.

Ich fahre nicht hin. Ich frag doch nur.



Die beiden, dachte Irene, werden bis Weihnachten die Kerzenständer nicht verkaufen. Werden sie in
Kisten packen und weiterziehn.

Weihnachten, dachte Irene.

Es war, wie wenn man Eingeweide über Tannen hängt.

Ich muß verreisen, sagte Stefan.

Er küßte Irene auf die Wange. Sie sah seinem Gesicht nach. [554]

 

WährendIreneStefanüberFranzausfragt,beobachtetsiedasGeschehenauf demWeihnachtsmarkt.Ihre

Gedanken,Beobachtungenund Fragen überlagernund bedingen einander. Irene ist einzig daran

interessiert,möglichst viel über Franz zu erfahren,doch Stefanbleibt in seinenAntworten vage und

versucht,von Franz auf sich selbst überzuleiten.Beide wissen um die Absichten des anderenund

umkreisen sich in einem Frage−Antwort−Spiel. 

Quasistellvertretendfür FranzerscheinenIrene die glitzerndenOhrgehängeund die Kerzenständerals

Objekte ihrer Begierde.Die KerzenständerspiegelnzudemIrenesGefühlewider. Ihre Sehnsuchtnach

Franz zeigt sich in den Tropfen, die an ihnen hängen. 

In demPaarin derBudesiehtsie ihre derzeitigeSituationabgebildet.Wie die Frauin Gedankenbei dem

Buchist, dassieliest,währendsievom Manngeküßtwird, denktIreneanFranz,währendsichStefanum

siebemüht.Auch die beidensindgenauwie Stefanundsieselbstewig Reisende,derenSehnsüchte− als

Symbol stehen die Kerzenständer ˘ nicht gestillt werden und die sie deshalb immer mit sich herumtragen.

Durch ihre eigene ungestillte Sehnsuchtwird Weihnachtenvom traditionellen Fest der Liebe ins

Gegenteilverkehrt. In dem mit EingeweidengeschmücktenBaum offenbart sich ihre Angst vor der

Einsamkeit. 

 

 

1.4.1                Stefans Rastlosigkeit

 

Stefanist ständigauf Reisen,weil ihn dasGefühl desUnterwegsseinserregt.Er empfindetes wie ein

�Schlagenim Bauch .̂ [555] DieseErregungist wie ein Rausch,derihm dasGefühlgibt, amLebenzu sein

und seineAngst vor demNichts,vor der SinnlosigkeitseinesLebens,unterdrückt.Doch weil nachdem

Rauschdie ernüchterndeAnkunft in einerStadtnur schwerzu ertragenist, machtsichStefansobaldals

möglich wieder auf den Weg. 

 

SeineSelbstflucht,die sich in seinemUnterwegsseinwiderspiegelt,wird zur Sucht, sein Leben zum



Teufelskreis:Denn je mehr Stefanreist, umsoseltenerkommt er bei sich an. Dadurchentfernter sich

immer mehr von sich selbstund stehtdeshalbimmer öfter dem Nichts gegenüber.Das steigertwieder

seine Angst und er wird noch rastloser. [556] Raymond Battegay schreibt über die �dauernd

Rastlosenˆ [557]:

Ihr Lebenshunger, aber vor allem ihre damit verbundene Angst, sich in der ihnen gegebenen Zeit nicht
genügend verwirklichen und zu wenig erleben zu können, [...], gründet letztlich in ihrer Lebensangst. Ihr
geschäftiges und ruheloses Tun ist darauf angelegt, sich, zu ihrer Beruhigung, möglichst viel anzueignen
und narzißtische Gratifikationen in immer kürzerer Zeit durch immer mehr Menschen zu erfahren.

Meist sind es Individuen, die in ihrer Kindheit [...] zwar vielleicht Ordnung und Ordentlichkeit, doch nur
wenig [...] jener liebenden Zuwendung oder Bestätigung erfahren haben, die ein Kind zu seiner
gedeihlichen Entwicklung benötigt. [558]

 

TatsächlichläßtsichauchStefansunstillbarerLebenshungerauf die Beziehungslosigkeitzu seinerMutter

zurückführen,die offenbarnicht fähig war, ihm Liebe zu schenken.Wie er Ireneerzählt,verbindetihn

außereiner Modelleisenbahn [559], die im Keller seinesElternhausesaufgebautist, nichts mit seinem

Geburtsort. [560] Auch wenner heutein dasHausfährt, sitzt er stundenlangim Keller, währendseine

Mutter oben umherläuft. 

Das, was normalerweise mit dem Begriff Elternhaus assoziiert wird, Geborgenheit, Zuhause,

Familienzusammengehörigkeit,ist hier ad absurdumgeführt. Weil der Vater gestorbenwar und die

Mutter ihm die Näheverweigerte,knüpfte StefanseineLiebessehnsuchtan die Eisenbahn,als leblosen

Gegenstand.

DaßStefannur von der Modelleisenbahnerzähltund seineMutter nicht erwähnt,kommt Irenewie �eine

Unterlassung ̂vor:

Irene hörte das Geräusch der Modelleisenbahn und darüber Schritte einer alten Frau, die zwischen
Gegenständen über kahle Böden ging. [561] 

 

Hier wird eine Stimmungnicht visuell, durch ein Bild, sondernakustischerzeugt:Das Geräuschder

Eisenbahn steht dem Geräusch der Schritte entgegen, und aus dieser Dissonanz entsteht eine bedrückende,

beunruhigendeAtmosphäre.ZwischenSohnund Mutter gibt eskeineVerbindungmehr,dennauchdie

Mutter vermagsichdemSohnnicht zu nähern.Währender untenim Keller ist, sprichtsie obenvor sich

hin. 

Sie spricht nicht mit sich selbst. Sie spielt Familie. Mutter, Vater und Kind. Auch die Mutter ist nicht sie
selbst. Auch die Mutter, die sie spielt, ist eine andere. [562] 

 

Der Wahnsinnder Mutter, die sich in eineScheinweltgeflüchtethat, und StefansModelleisenbahn,die

ihm alsFreundesersatzdient, lassendie tragischeSchizophreniederMenschen,die unterdemFroschder



Freiheit leben,zu Tagetreten:Einerseitssehnensie sich nachmenschlicherNähe,andererseitsfürchten

sie in ihrem Narzißmusnichtsmehrals denKontaktzu anderenMenschen,weil siesich im Umgangmit

ihnen zurücknehmen müßten.

Stefan,derSoziologeist, weiß die Angst andererfür seineZweckezu nutzen.Wie er Ireneerzählt,geht

er vor einemGewitteroft auf derStraßespazieren. [563] Dort findet er seineOpfer:Frauen,die durchdie

drückendeStimmungvor demGewitterverstörtsind und einenBlick haben,�alswüßtensie, wasin den

nächstenJahrenmit ihnengeschiehtˆ. [564] Stefannenntes �Angstvor demAltern  ̂[565], dasin seiner

letzten Konsequenzin den unausweichlichenTod führt. Der Blick der �Frauenvor Gewittern ̂[566]

spiegeltdas Innewerdender menschlichenOhnmachtangesichtsder unabwendbarenTodesgeweihtheit

wider. [567]

 

Stefan macht sich diese Todesangst zunutze, nimmt die Frauen mit zu sich nach Hause und geht mit ihnen

ins Bett. �Wenndie erstenRegentropfenfallen ,̂ liegt Stefan�anfremderHaut  ̂[568] und versucht,seine

SehnsuchtnachmenschlicherNähezu stillen. Stefanstiehlt sich die körperlicheWärmeder Frauen,um

seineeigeneGefühllosigkeit,in der sich letztlich auchdie Angst vor dem Ende der eigenenExistenz

verbirgt, zu vertreiben.Der Beischlafist hier alsoeinmalmehrSinnbild für denverzweifeltenVersuch,

demTod durchTäuschungund Selbsttäuschungein Schnippchenzu schlagen.Daßdiesermißlingt, zeigt

sich daran, daß Stefan ein Rauschenin den Köpfen der Frauenhört, wenn er sie küßt. [569] Das

Rauschen,dasin Wirklichkeit vom einsetzendenRegenkommt, konfrontiert ihn mit derErkenntnis,daß

er sich wieder in den Rausch als in die Selbstflucht gestürzt hat.

Nachdem Stefan mit seiner Erzählung geendet hat, schiebt Irene ihren Ärmel hoch und sieht auf die Uhr.

Statt der Zeiger sah Irene auf dem Zifferblatt einen endlosen Zusammenhang. Eine zuckende Bewegung,
in der sich die anwesenden Dinge und abwesenden Personen gleich verteilten. [570]

 

Die zuckendeBewegungstehtfür ExistenzderMenschenunterdemFroschderFreiheit,die hoffnungslos

in einem Teufelskreisaus falschen Hoffnungen, unerfüllten Sehnsüchtenund Abhängigkeiten,die

wirkliche Nähe verhindern, gefangen sind.

 

 

1.4.2                Stefans Sprache

 

Wenn Stefandie Frauenin seineWohnunggelockthat, dannredeter, währender dasBett aufschlägt,

�ohneEndeüber Dinge ,̂ die ihn �nichtbetreffen.ˆ [571] Er versuchtalso, die Frauendurch Worte von

seinen Absichten abzulenken. 



Auch in anderen Situationen zeigt sich Stefan als Meister der belanglosenRede, mit der er

Empfindsamkeitvortäuschtund hinter der er Egoismusund mangelndesSelbstbewußtseinversteckt.Er

gibt vor, über alles Bescheidzu wissen, sich auszukennen,im Leben und in der Welt. Bei einem

Flohmarktbesuchbeispielsweise,bei dem Irene Thomaskennenlerntund die beidensich schweigend

gegenüberstehen, beginnt Stefan plötzlich ohne erkennbaren Grund und Zusammenhang zu reden.

Von den Palästinensern hatte Stefan gesprochen. Von Gummigeschossen. Von Israelis und Wachhunden.

Stefan hatte ein Steinchen vom Boden genommen. So groß sei das Eisen in der Mitte der
Gummigeschosse, hatte er gesagt. Und tödlich.

Durch die Sätze rauschten Autos. Schiefe Spiegelbilder lagen auf dem Wasser des Landwehrkanals. [572]

 

Da man erst spätererfährt, daßStefanin Israel auf Geschäftsreisewar, erscheinenihm StefansWorte

unpassendund störend.Das Gefühl des UnbehagensangesichtsseinesRedeschwallswird durch die

Umgebungsbeschreibungverstärkt: Die Autos, die durch die Sätze rauschen, scheinen ihre

Belanglosigkeitzu entlarven,unddaßIreneseineWortealsunpassendundstörendempfindet,deutetsich

durch die schiefen Spiegelbilder auf dem Wasser an.

Wenn Stefan aus dem Büro kam, sagte er: Ich hab tüchtig Dampf gemacht. Den hab ich tüchtig
zusammengeschissen, sagte Stefan, wenn er mit einem Mann gestritten hatte. Hatte Stefan mit einer Frau
gestritten, sagte er: wir haben uns unheimlich gefetzt. Auf der Straße blickte Stefan sich unerwartet um.
Schaute einer Frau nach: Scharf. Schaute einem Mann nach: Schräge Type. [573]

 

Durch StefansWorte erkenntIrene,daßes �ihrein Rumänienrein gehaltenedeutscheSprachegar nicht

mehrgibtˆ. [574] Denner benutztzwarWörter, die ihr geläufigsind,aberstellt sie in einenihr fremden

Zusammenhang,wodurch sie eine andereBedeutungbekommen.Mit �scharfˆbezeichneter nicht die

Geschmacksintensitäteiner Speise,sondernlobt dasAusseheneiner Frau, und dasWort �schräg,̂ das

normalerweiseeine abfallende Linie benennt, steht bei ihm im Zusammenhangmit einem ihm

unsympathisch und zwielichtig erscheinenden Mann.

Sobewirkt Stefanmit seinerbewußtlockerenWortwahl,hinterderer seineUnsicherheitgegenüberIrene

zu verbergensucht, genaudas Gegenteildessen,was er erreichenwollte. Statt beeindrucktzu sein,

beginntIrene, vor seinerSpracheund damit vor ihm zu fremdeln,dennsie fühlt sich einmal mehr als

Außenseiterinder Gesellschaft.Zumal Irene durch ihre Angewohnheit, sich an jedes Wort zu

hängen [575], also alles nur im ursprünglichenWortsinn zu verstehen,StefansGeredeals hilflosen

Versuchentlarvt,eineLebenstüchtigkeitvorzutäuschen,die er nicht besitzt.DennseinBlick �hältdiesen

Sätzen nicht stand.ˆ [576] 

SeineUnsicherheitzeigt sich auchdarin, daßer zwischendenSätzenanderer�Allesklar. Prima. Spitze.

Super.Klasseˆsagtund zwischendeneigenenSätzen�Vielleicht. ̂[577] Dasheißt,er redetdenanderen

nachdem Mund und bleibt selbstvage,ausAngst, beim Wort genommenzu werdenund so bei den

anderenanzuecken. [578] Aber auchseineständigmahlendenWangenknochen,�dieihm etwasins Ohr



sagen,̂ wenn er schweigt,zeigenseineAngst, daßdie anderenseinenSchutzwallder falschenWorte

einreißen könnten.

Deshalbwirft StefanIreneihr �LächelnausdemOsten ̂[579] vor. DiesesLächelnoffenbartnämlicheine

Art naive Ehrlichkeit, die nicht nur Irene selbst in der emotionalenKälte, die im Land der Freiheit

herrscht,gefährdet,sonderndie auchStefanzur Gefahrwird, weil sie seinenemotionalenSchutzwallzu

durchdringen vermag. 

Wenn ich die Stadt betrete, sagte Stefan, denk ich sofort an dich. Ich nehme mir das nicht vor. Doch es
tritt ein, ganz gleich, wie lang ich weggewesen bin. Am liebsten würde ich den Koffer hinstellen und dich
anrufen. Dann steh ich in den großen Hallen, dann fällt mir nichts ein. Ich müßte schweigen. Dastehn und
schweigen. [580]

 

Irene weckt in ihm also zumindesteine Ahnung davon,wie es sein könnte,Nähezuzulassenund ein

Zuhause zu haben. [581] Doch weil bereits diese Ahnung seine allein auf dem Schein aufgebaute Existenz

ins Wankenbringt, verbieteter sich jedesGefühl und wagt er nicht, Irenevom Bahnhofausanzurufen,

weil er befürchtet,daßihm dannzumerstenMal die Worte fehlenkönnten,mit denener sichwie üblich

aus der Verantwortung stiehlt. 

Aber auchIrene läßt StefansNähenicht zu. Sie ahnt,daßesihm nicht wirklich um sie als Persongeht,

sonderndaßsie stellvertretendfür alle Frauen,mit denenStefanjemalsein Verhältnishatte,zum Objekt

seiner Sehnsucht geworden ist. [582] Er hofft, durch sie seine Lebensangst besiegen zu können.

In einem Restaurantführen die beiden schließlichein Gespräch,bei dem die Kluft zwischenihnen

besonders deutlich wird: [583]

�Stefan las die Speisekarte laut vor:

Seeteufel.

Was ist Seeteufel, fragte Irene.

Ein Tier.

Ich hab nicht an Seerose gedacht.

Ein Tier aus dem Meer.

Nichts aus dem Meer.

Forelle, sagte Stefan.

Nein.

Aus den Bergen im Bach.

Ich weiß. Ich hab nicht an Libellen gedacht.

Schmeckt gut.



Eine Weile.

Heute abend.

Jahrelang. Die sind vorbei.

Was hast du gegen Forellen.

Das andere Land.

Was hat das mit Fisch zu tun.

Es muß nicht sein, sagte Irene, daß du, wenn du Fisch ißt, an mich denkst.

Das will ich doch.

Das weißt du nicht.ˆ[584]

 

In diesemDialog gibt eskeineFragezeichen,undeswird auchnicht angezeigt,wer geradespricht.Dem

Leser bleibt Raum für Assoziationen. 

Hinter jedemSatzstehteine unausgesprocheneGeschichte,die dazugedachtwerdenmuß und die sich

zwischenStefanund Irene stellt. Es ist �dasZuschlagendesGesagtenund desNichtgesagtenˆ [585] in

diesem Gespräch, an dem sich die Kluft zwischen Stefan und Irene offenbart. 

Beides ist gleichsam unerwartet ausgesprochen oder verschwiegen. Und was aus den beiden Gesichtern
kommt, das Gegeneinanderreden, darf sich nicht zusammenfügen. Es nähert sich, von einem Gesicht zum
anderen, erreicht diese Nähe, in der es sich aufeinander bezieht, um sich ungültig zu machen. Die eine
Aussage sucht die andere, findet sie und macht sie ungültig. Das Zusammenfinden ist nicht
Zusammenfügen. Das Zusammenfinden der Aussagen ist da, um die Unruhe, die Verzerrung des
Gesagten und Verschwiegenen zu halten. Wenn das Gespräch zu Ende ist, muß die Aussichtslosigkeit
überall sein. [586]

 

Als IreneStefanfragt �Wasist Seeteufelˆ, denkter, sieweißnicht,ob essichum ein Tier odereinePflanze

handelt.Zumindestnimmt Irene an, daß er das denkt, denn sie antwortet �Ichhabe nicht an Seerose

gedacht.̂ 

�NichtsausdemMeerˆ,meint Irenenun,weil sie bei demWort �Meerˆwahrscheinlichan denlosgelösten

Sommermit Franzerinnertwird und sie dieseErinnerungschmerzt.�ForelleˆsagtStefan,weil die nicht

ausdemMeer, sondernauseinemBachkommt. Irene verstehtdie Anspielung,dennsie antwortet:�Ich

weiß. Ich hab nicht an Libellen gedachtˆ. �Schmeckt gutˆ, sagt Stefan, womit er wohl die �Forelle ̂meint. 

Ireneantwortet�eineWeileˆunddenktandie Leutein Rumänien,die jedenTagFischessenmüssen,weil

es nichts anderes gibt. 

�Heuteabendˆ,sagt Stefanund man kann nur vermuten,daß es eine Frage ist, denn Irene antwortet

�Jahrelang.Die sindvorbei.ˆJahrelanghabendie MenschenFischgegessenim anderenLand.Dochdiese

Jahre sind für Irene vorbei. 



Stefanverstehtnicht undfragt: �Washastdu gegenForellenˆ.�DasandereLandˆ,antwortetIrene,undnun

verstehtStefannochweniger. �Washat dasmit Fischzutun ,̂ fragt er. DochIrenebeantwortetseineFrage

nicht. Ihre Gedankenkettenhabensichschonwiederweitergesponnen:Vom SommeramMeerist siebei

Franzangekommen,derübrigensdamalsdasBuch �DerTeufelauf denHügelnˆlas,wasrückwirkendeine

Anspielung auf den �Seeteufelˆ sein könnte. 

Weil sieoffenbarimmer,wennsieFischißt, andenlosgelöstenSommerundanFranzdenkt,sagtsiezu

Stefan:.�Esmußnicht sein,daßdu,wenndu Fischißt, an michdenkst. ûnddeutetdamitan,daßsiekeine

Beziehungzu ihm will, weil sienichtsfür ihn empfindet.Stefanhat die Andeutungverstanden.�Daswill

ich doch,̂ sagt er. 

Doch Irenekennt ihn und weiß, daßdieserSatznichtsbedeutet.�Dasweißtdu nichtˆ, antwortetsie ihm

deshalb.

 

Als sich Stefan bewußt wird, daß er Irene an Thomas verloren hat, weil die beiden miteinander geschlafen

haben,ruft er sie an, um sie ausgekränkterEitelkeit zu verletzen: [587] �Thomasist mit dir zufrieden,̂

sagter und zeigt ihr damit nicht nur, daßThomasihm alleserzählthat, sondernmachtzudemdeutlich,

daßIrenefür Thomasnicht von Bedeutungist. Daßsie lediglich eineexotischeTrophäewar, die eszu

erobern galt.

Irene hörte sich atmen. Die Zahlen auf der Wählscheibe flirrten. Frierst du, fragte Stefan. Irene legte auf.
Ihr Blick war so hart, daß er im eigenen Gesicht schmerzte, den Fußboden entlang die Telefonschnur
anschaute, bis zu der Stelle, wo sie in die Wand kroch. [588]

 

Ireneist tief getroffen.Ihre Hoffnungenhabensichnunvöllig zerschlagen.Ihr harterBlick weistauf die

Erstarrungihrer Gefühle.Sie reduziertsichselbstin ihren Empfindungenauf denBlick, wird ganzklein

und möchte sich in der Wand verkriechen.

 

 

1.5            Thomas

 

 

Wie beschriebenlernt Irene Thomasdurch Stefankennen− bei einemFlohmarktbesuch,am Ufer des

Landwehrkanals.WährendStefan ununterbrochenredet, spricht Thomasauffallend wenig und wirkt

gleichgültig. Bei der Begrüßung sagt Thomas seinen Namen sehr leise, so daß Irene ihn kaum hört. Stefan

wiederholt ihn dann �zu laut und zu deutlich für Thomas` Gleichgültigkeit.ˆ [589] 

Von diesemMoment an ist IrenesInteressefür Thomasgeweckt,denn er scheintdas Gegenteilvon



Stefan zu sein: leise, sanft und vorsichtig. 

 

Tatsächlichist esnicht seineStimme,die Irenebei Thomasins Netzgehenläßt,sondernihr Verlorensein

in einemAssoziationszusammenhang,in demihre WeltangstzumAusdruckkommt: DennThomasträgt

an demTag auf demFlohmarktein grünesSeidenhemd,daseineNähezwischenIreneund ihm schafft,

die auf �Heimwehûnd �Wehmutb̂aut. [590] DasHemdhat die Farbevon Nesseln,und Nesselnerinnern

IreneandasandereLand.BevorsieThomastraf, hattesieamLandwehrkanalzudemnochandereGräser

desanderenLandesentdeckt:Distel undSchafgarbe.Irenewar erschrocken,alssiesiesounvermutetsah,

undbildetesichein, siehabedie Gräserin ihremKopf nachDeutschlandmitgebracht.DasHeimwehund

die Wehmutnehmensienunvöllig ein, weil Irenenicht wie sonst�aufihre SinneGebäudeausGedanken

stellen konnte, die das Heimweh erdrückenˆ. [591] 

In dieserVerfassungfällt ihr ThomasgrünesSeidenhemdauf. Und währendsich Irene im Gespräch

durch ihre Gedankenkettenvon Stefan entfernt, ist es bei Thomas umgekehrt.Die Gedankenkette:

Nesseln− anderesLand− Heimweh˘ grünesHemd˘ Nesseln̆ Wehmut˘ führensiezu Thomashin und

wecken ihre Hoffnungen auf eine Beziehung mit ihm. [592]

 

Nach dem Treffen erzählt Stefan Irene von Thomas` Beziehungen:

Thomashabezwei Nächtenicht geschlafen,weil er seinenFreundverlassenhat. Oderder Freundihn.

Stefanweißdasnicht genau.ThomashabeeineEhehintersich,seidamalsnochnicht konsequentschwul

gewesen. 

Ein paar Jahre hat er eine Frau geliebt. Und daß Thomas die Buchhandlung aufgegeben habe. Und daß er
dieses Nest, hatte Stefan gesagt, verlassen habe. Doch das Kind, Thomas habe einen Sohn mit dieser
Frau. Was mit diesem Kind war, hatte Stefan nicht gesagt. Es sind jetzt drei Jahre her, hatte Stefan gesagt.
Und seit damals, seit drei Jahren, ist Thomas arbeitslos. [593]

 

Als ThomasIreneunerwartetein paarTagespäteranruft,erzählter ihr ebenfallsseineGeschichte.Irene

hört ihm gernezu, denndie �WandlungenzwischendenselbenFakten ̂[594] nehmensie noch mehr für

Thomasein und schiebenStefanweiter in denHintergrund.�DergleicheSatz:Ich habeein paar Jahre

eine Frau geliebt, klang anders.ˆ [595] 

SoentstehenIrenesGefühlefür Thomasquasiin dergleichzeitigenDistanzierungzu Stefan.Thomasund

Irene nähernsich über das Telefon einanderan. Am Ende jedesGesprächsfragt ThomasIrene ohne

Übergang:�Hastdu Angstvor mir.ˆ [596] Irene ist nicht erschrockenüberdiesedirekteFrage.JedesMal

wagensich beideeinenSchritt weiter in die Privatsphäredesanderen,dringenweiter ein in die �Stadt

Irene` beziehungsweise in die �Stadt Thomas`: 

SogestehtThomasIreneschließlich,daßer Angstvor ihr habe,weil sie ihn durchschaue,undIrenewagt

zu sagen, daß sie ihn besuchen möchte. [597]



 

 

1.5.1                Die Blätter

 

Thomasist einverstanden,undIrenemachtsichauf denWegzu ihm nachKreuzberg.Sieist unsicher,hat

Angst,daßihre Hoffnungenwiederenttäuschtwerden.�Daihre Handauf einmalsoleer war ,̂ hebtsieein

Kastanienblatt vom Boden auf, das wieder ihre Empfindungen symbolisiert. [598] Sie hält das Blatt in der

Hand,alsThomasihr die Tür öffnet. Er weistsienicht ab,sondernnimmt ihr gardasBlatt ausderHand

und streichtsich damit überdie Wange,alsahnteer denZusammenhangzwischendemBlatt und Irenes

Gefühlen. [599] DiesezarteBewegungvergrößertihre Hoffnung,daßsichThomasandersalsStefanund

Franz verhalten und daß eine echte Nähe zwischen ihnen entstehen könnte. 

Nachdem er Irene die Tür geöffnet hat, geht Thomas voraus ins Zimmer. Aber Irene bleibt unschlüssig im

Türrahmenstehen.Sie befindetsich in diesemMoment an der Schwellezwischender Möglichkeit zu

gehenund der Möglichkeit zu bleiben. �Umbleibenzu müssen,statt zu gehen,̂ setztsich Irene auf den

einzigen Stuhl. [600] Sie unterdrückt ihre Angst vor der möglichen Enttäuschungund wagt einen

weiteren Versuch, Nähe und Geborgenheit zu finden.

 

 

1.5.2    Das Hemd

 

Anzeichendafür, daßdieseHoffnung auchenttäuschtwerdenwird, weil ThomasIrenenur benutzt,um

seine Gier nach Abwechslung zu stillen, zeigen sich in einer Angewohnheit von ihm:

Am besten, sagte Thomas, fühle ich mich, wenn ich Geld habe und allein bin. Dann kann ich, ohne mir
Gedanken über mich zu machen, auf die Straße gehn. Ich spür mich nicht. Ich könnte lachen ohne Grund.
Ich probiere Hemden, Schuhe, Schals, bis ich keine Kraft mehr hab, was anzuziehn. [601]

 

Thomas`Lebenkreist allein um die eigenePerson,die er immer wiederneuerfindenmuß,weil er sich

sonstselbstnicht mehr ertragenkann. SeineUmwelt nimmt er nur wahr, wenn er sie auf sich selbst

beziehen und für seine Sucht nach Abwechslung und Grenzerfahrung nutzbar machen kann. 

 

Eine Möglichkeit, sich dieseAbwechslungzu verschaffen,ist der Kleiderkauf. Denn durch jedesneue

Kleidungsstück,dassichThomasüberstreift,durchjedenSchuh,dener anprobiert,siehter seinBild von

sich selbst, seine Identität, verwandelt.

Wenn ich müde bin, trage ich ein Hemd zur Kasse. Es ist immer ein Hemd, immer ein Betrug in der



Reihenfolge zwischen Schuhen und Schals. Ich will mir Schuhe kaufen und bezahle ein Hemd. [602]

 

DaßThomas´Wunsch,seinSelbstimmer wiederzu verändern,bereitsSuchtcharakterangenommenhat,

wird deutlich, als er das Hemd, als das Symbol für eine neue Identität, nach Hause trägt. [603]

Auf der Straße knistert die Tüte. Ich habe einen leichten Schritt. Ich spüre Ungeduld, ich will zu Hause
allein vor dem Spiegel stehn. Ich komm in die Wohnung, knipse das Licht an. Ich reiß mir die Kleider
vom Körper und lasse sie zu Boden fallen. Ich zittere, wenn ich das Hemd anziehe. Ich schau mein
Gesicht im Spiegel an. Dann sehe ich nur noch das Hemd. Das Hemd ist in meiner Wohnung das einzige,
was zählt.[...] Ich schau mein Gesicht an, und es ist, als ob ich mich zum ersten Mal sehen würde: Ich
habe das Gesicht eines Mannes, der ich gerne sein möchte. Ich mag mich. [604]

 

Thomasgibt seinIch völlig an dasHemdab, dasseineGefühlenicht nur trägt, sondernbestimmt.�Das

Hemd wird nicht wie Thomas. Thomas wird wie das Hemd. Thomas wird zum Gegenstanddes

Hemdes ̂[605] und fühlt sich deshalbals fremder,als neugeborenerMensch.Damit ist seineAngst vor

der absolutenStarre,also dem Tod, die letztlich der Grund für seineSuchtnachAbwechslungist, für

einen kurzen Moment gebannt.

DochderZauberdesHemdeshält nur eineNachtlangan. [606] Am nächstenMorgenist dasHemdnicht

mehr neu,Thomasist wiederder alte und die Angst vor der Erstarrungwiedergegenwärtig. [607] Um

sichselbstwiederbegehrenswertundlebendigzu fühlen,mußThomasein neuesHemdkaufen.Odereine

neue Beziehung eingehen. 

 

 

1.5.3                Die Macht

 

Die zweite Möglichkeit für Thomas,sich Abwechslungzu verschaffen,ist der ständigeAustauschvon

Beziehungspartnern oder −partnerinnen:

Nun soll esalsoIrenesein.Als sie sich auf deneinzigenStuhl in ThomasWohnungsetzt,siehtsie auf

seinemSchreibtischFotosdesjungen,toten Politikers liegen, von denensie aucheinesausgeschnitten

hatte. Weil es jedoch nicht in den Zusammenhangihrer Collage paßte,hatte sie es zunächstin ihre

Manteltascheund danndraußenin denPapierkorbgeworfen.Es ängstigtesie, weil essie erahnenließ,

daß die Angst vor gesellschaftlichem Machtverlust einen Menschen in den Tod treiben kann.

Thomas steht hinter Irene und sieht über ihre Schulter auf die Fotos.

Mein Fall, sagte er.

Wieso.



Ich bin wie er.

Er war nicht schwul. Und du hast keine Macht, sagte Irene.

Das Kastanienblatt lag auf dem Bett.

Thomas ging auf das Blatt zu. [608]

 

Ireneverstehtnicht, daßeszwischenThomasunddemPolitiker durchausÄhnlichkeitengibt. Wennman

aber Macht mit �Vermögen,Herrschaft,Gewalt, Kraft, Stärke ̂[609] gleichsetzt,dann sieht man, daß

Thomassie durchausbesitzt,wennauchnicht im politischen,alsogesamtgesellschaftlichen,sondernim

zwischenmenschlichen,privatenRahmen.Zumaler sichdie gesellschaftlicheMacht,wie er Ireneerzählt,

�verboten ĥabe, [610] indem er bewußt auf eine Karriere verzichteteund statt dessenein Leben als

arbeitsloserBuchhändlergewählt habe. Diese Weigerung, in der Gemeinschafteine Aufgabe zu

übernehmen,ist nicht nur ein bewußteAbsagean jeglichesDemokratieverständnis,sondernauch,da

Thomas,wie er sagt �gegensich selbstlebt  ̂ [611], eine Form der Selbstverletzung.Thomasversucht

offenbar,den Teufel mit dem Beelzebubauszutreiben:Indem er sich seelischeSchmerzenzufügt, die

durch die versagten Möglichkeiten entstehen, hofft er, seiner Existenzangst Herr zu werden.

 

Doch auch die private Macht, der er sich nicht verweigert, wendet er gegen sich selbst, indem er alle seine

Beziehungenabsichtlichscheiternläßt. Das Unglück, das aus diesemScheiternerwächst,soll wieder

gegendie Angst vor dem Tod helfen. Denn seelischeSchmerzenzu spüren,heißt auch,dasLebenzu

spüren. 

Unglück hat mit Glück nichts zu tun, hatte Thomas gesagt. Wenn ich nichts für mein Unglück tu, kommt
die Ratlosigkeit. Sie ist wie ein Stein, ich kann mich nicht bewegen. Dann muß ich was tun, damit sie sich
bewegt. [612]

 

WährendThomasbei seinemUmgangmit der gesellschaftlichenMachtalleinebetroffenist, zieht er bei

seinemMachtmißbrauchim privatenBereichanderemit ins Unglück. �DasSchlimmeist, ich reichemir

für mein Unglück nicht aus ,̂ sagt er selbst. �Ich muß mich damit immer an andere Menschen

wenden.ˆ [613] 

Als symbolischesZeichendafür, daßer sich mit seinemUnglück nun an Irenewendet,legt er dasBlatt,

dassie mitgebrachthat und dasihre Sehnsuchtverbildlicht, auf sein Bett und geht auf es zu. Er weiß

genau,daßsie ihre Hoffnungenin ihn setzt,also emotionalvon ihm abhängigist, und gedenkt,diese

Abhängigkeit für sich zu nutzen, indem er mit ihr schläft. 

 

Wie eineWarnungan Irene mutet seineBeschreibungeinesüblichenBeziehungsverlaufsan, an dessen

Ende der andere immer der Betrogene ist:



Meine Beziehungen sind alle gleich, sagte er. 

Am Anfang bin ich abhängig. Später ist es umgekehrt. Ich hab immer die Macht. Ich will sie nicht. Und,
wenn ich sie hab, verbiet ich für zwei. Der andere fügt sich. Er fühlt für zwei. [614]

 

Die BeschreibungerinnertandenzuvorbeschriebenenHemdenkauf.Ausgangspunktist dasErkennender

eigenenMacht. Diese zeigt sich beim Einkauf in finanzieller Liquidität, also �Vermögen ûnd in der

Beziehungals �Herrschaftˆ,die durch die Fähigkeit entsteht,die emotionalenSchwächendes anderen

erkennen und für sich selbst nutzbar machen zu können. 

Abhängigist Thomasdeshalb,weil er wie ein SüchtigerdenHemdenkaufund die Beziehungenbraucht,

um seineExistenzangstzu mindern.Späterdann,wennder ReizdesNeuenverflogenist, ist bei Thomas

auchdie Abhängigkeitverschwunden.Der anderejedochhatsichmittlerweileemotionalanihn gebunden

und so von ihm abhängig gemacht.

Jetzt,beim erstenTreffen, ist Thomasnochder Abhängige.Er gibt sich daherempfindsam,streicht�mit

demBlatt überseineHand ,̂ weil er um IrenesSehnsuchtnachNäheweiß.  [615] Im Regalliegt ein Paar

grüner Socken. Sie sind offenbar neu, denn das Preisschild hängt noch daran. [616] 

 

Beides,Blatt undSocken,sindBestandteileeinesAssoziationszusammenhangs,mit demHertaMüller das

hoffnungsloseVerstricktseinder Protagonistenin eine klaustrophobischeSchreckensweltdeutlich zu

machenversucht.DenndasBlatt weistsowohlauf denlosgelöstenSommerim anderenLandalsauchauf

die unglücklicheBeziehungzu Franz.Auch die neuen,grünenSockenlassensichwegenihrer Farbemit

demanderenLand in Verbindungbringen,dasIrene ängstigtund nachdem sie sich gleichzeitigsehnt,

und sie sind gleichzeitig Mahnung an Irene, weil sie Thomas` Sucht nach Abwechslung verbildlichen.

 

Thomasgibt sich Irenean diesemTag als Verführervon faustischemFormatzu erkennen,demsie, als

unschuldiglächelndesGretchenaus dem Osten,in die Falle tappt. Die Grenzerfahrung,die Thomas,

ebensowie Faust, sucht, läßt ihn jedoch letztlich immer wieder die Haltlosigkeit seiner Existenz

erkennen.Er erfährtdie Angstals �Schwindelder Freiheit  ̂[617], der er wiederdurchAbwechslungHerr

zu werden versucht. Ein Teufelskreis nimmt seinen Anfang.

 

So wird an Thomasbesondersdeutlich,daßauchdie Menschenin eineroffenkundigfreien Gesellschaft

mit Ängstenzu kämpfenhaben,die sie in ihrem Selbstbedrohen.Auch Thomasgehtan der Welt und

ihren Bedingungenirre, da er die UnsicherheitseinerExistenzund seinenfehlendenGlaubenan Gott

sowiean die eigenenFähigkeitendurchein StrebennachUnglück, dasein �bewußtesg̀esellschaftliches

und �fahrlässiges` zwischenmenschliches Scheitern beinhaltet, zu kompensieren versucht.

 



Demnach ist auch Thomas` Ehe als Versuch zu sehen,Existenzangstdurch Selbstverletzungund

Verletzungandererzu begegnen.In einemTraum,denThomasIreneerzählt,wird dieserZusammenhang

offenbar:

Zuerst lag eine unebene Straße da. Dann ein Dorf mit einstöckigen, verstreuten Häusern. Du weißt schon,
mehr zerrissen als bewohnt. Dann hab ich meine Frau und meinen Sohn auf einem Kindergeburtstag
gesehn. Es waren mehr Erwachsene als Kinder da. Alle Erwachsenen waren Frauen. Und alle Kinder
waren Mädchen. Jetzt fällt es mir auf, auch mein Sohn war ein Mädchen. Alle Frauen und alle Mädchen
aßen Lakritzschnecken. Nur Lakritzschnecken gab es auf diesem Geburtstag. Alle hatten den Mund voll.
Die Backen und die Hände. Auf dem Tisch, auf den Stühlen, unter dem Tisch, unter den Stühlen, lag alles
voll mit Lakritzschnecken, die Frauen rollten sie auf, machten Knoten rein und aßen sie. Die Mädchen
spielten mit aufgerollten Lakritzschnecken Eisenbahn. [618]

 

Thomasfühlt sich offenbarvon einer Übermachtan Weiblichkeit bedrängt,denndie Lakritzschnecken

lassen sich als Symbol für das weibliche Geschlechtsorgandeuten. Thomas ekelt sich vor der

Weiblichkeit und ist doch gezwungen,an dem Geburtstagteilzunehmen.Die Frauen rollen die

Lakritzschneckenauf. Diese werden so zu Penissen,die sie nun verknotenund essen.Hier kommt

Thomas �́KastrationsangstẑumAusdruck [619]: Er hatdasGefühl,daßdie FrauenseinerSexualitätund

damit ihm selbst Gewalt zufügen. [620] 

 

DieserTraumläßtsichaberauchmit ThomasKindheit in Verbindungbringen.Dennwie er Ireneerzählt,

wollten seineMutter und ihre Freundin,daßsich ihre Söhneglichenwie Zwillinge. Sie wurdengleich

angezogenund mußten zusammenzur Schule gehen. Nur so konnten sich die beiden an ihnen

freuen. [621] Während ihnen die erzwungene Ähnlichkeit ihrer Kinder ein Gefühl der

Zusammengehörigkeitgab,begannThomasdenanderenJungenzu hassen,weil er sich durchihn seiner

IndividualitätundseinerAbgrenzungsmöglichkeitberaubtsah.Man kannvermuten,daßdie Ursachevon

Thomas´Narzißmusin diesemtraumatischenKindheitserlebniszu suchenist, daßdieseralso eine Art

Selbsterhaltungsversuchist, weil ihm einealsübermächtigempfundeneWeiblichkeit seineIndividualität

zu rauben versuchte. 

 

 

1.5.4    Die Angst vor dem Tod         

 

Einige Zeit nachihrem erstenBesuchist Irenewiederbei Thomaszu Hause.Sie ißt einenwelkenApfel,

der ihrem Körpergefühl entspricht: Sie fühlt sich alt und ausgelaugt, dem Tod näher als dem Leben. 

Er schmeckt nicht nach Apfel. Ich weiß nicht, wonach er schmeckt. Der Apfel ist auf der Zunge, wie die
Sonne im Spätherbst auf dem Hinterkopf ist. Man spürt sie nur, wenn man in die andere Richtung
geht. [622]



 

Ihre Überlegungenweckenauchin Thomaswiederdie Angst vor demTod. Er sieht Irenean, nachdem

sie den Apfel gegessen hat und sagt:

Jetzt wirst du welken, zuerst dein Magen, dann dein Hals, dann dein Gesicht. [623]

 

Daß die beiden nun zusammenschlafen, erscheint vor diesem Hintergrund wie ein verzweifeltes

Auflehnengegenden Tod. Ein qualvollesVergegenwärtigender eigenenExistenz,dasalles nur noch

hoffnungslosermacht.Dennwaszurückbleibt,ist der Ekel vor einemverwässertrotenKondomund vor

sich selbst. �Ichdachte,du bist schwul ,̂ sagt Irene danach.�Ichweiß es doch.ˆ �Manchmalmach ich

Ausnahmenˆ, antwortet ihr Thomas. �Ich muß dich doch rasch noch lieben, bevor du welkst.ˆ [624]

 

Doch esgibt nochandereGründe,warumdie beiden,ohneeszu begreifen,im Bett landen:Bei Thomas

löst derAnblick von Vögeln amHimmel die Erinnerungan seinenSohnunddamit eineSehnsuchtnach

Geborgenheit aus, die ihn weich macht und nach menschlicher Nähe suchen läßt. [625] 

Und als Thomasüber die Vögel sagt: �Schau,wie sie glänzen,wie fliegendeBlätter,ˆ werdenauchbei

Irene Gedankenkettenausgelöst,die ihr daseigeneFremdseinvor Augen führen. [626] So erinnertsich

Irene,daßesim anderenLandzwei verschiedeneWörter für Blättergab.�EinWort für Laubundein Wort

für Papier. Dort muß man sich entscheiden,was man meint.  ̂[627] Ja, dort spricht man eine andere

Sprache,̂ sagt Thomas. �Warumvergleichstdu immer ,̂ fragt er sie dann. �Es ist doch nicht deine

Muttersprache. ̂

Nein, rumänischist nicht ihre Muttersprache,aberes ist eineSprache,in der sie fühlt. Und deutschist

zwar rein formal ihre Muttersprache,aberhier in Deutschlandist sie ihr fremd. Thomas´Worte führen

Irene wieder vor Augen, daß sie nirgendwo hingehört. Weder nach Rumänien noch nach Deutschland. 

 

Die Erinnerungan dasandereLand weckt ein Sehnsuchtsgefühl,dasins Leere läuft, dennes ist eine

SehnsuchtohneZiel. DieseSehnsucht,die schoneinmal NähezwischenIrene und Thomasgeschaffen

hat, bringt Irene jetzt dazu, mit Thomas zu schlafen.

IrenesWortspielerinnertzudemwiederandasBlatt, mit demIreneihre Hoffnungenzu Thomasgetragen

hat. Diese haben sich nun zerschlagen, und aus dem Kastanienblatt ist ein Blatt Papier geworden, über das

Irenein ihrer Angstzu gehenglaubt:SiesiehtsichalsGegenstand,dersichvon einerAnsichtskartein die

anderebewegt.Und alles,wassie denkenwill, läuft davon. [628] Die Erkenntnis,daßesThomasnicht

um sieals Personging, sonderner sie nur benutzthat,um seineAngst vor demTod zu mildern, steigert

ihre Selbstentfremdung. Sie fühlt sich nicht mehr, ist zum leblosen Gegenstand geworden. 

�Allesendetim Bett ,̂ sagtsiedeshalbundmeintdamitnicht nur die Beziehungen,sondernauchdasLeben



selbst. [629] 

Es ist doch egal, ob wir reden oder nicht. Ob wir über welke Äpfel oder Vogelscharen, oder deine
Diplomaten, oder deine Strichjungen reden. Es geht uns doch nicht darum, Thomas. Im Grunde denken
wir doch immer daran, worum es uns geht. Eigentlich setzen wir doch all unsere Gedanken dafür ein, es
nicht zu sagen. Auch wenn wir übers Wetter reden, denken wir daran, worum es uns geht. Einer von uns
denkt doch immer daran. Der andere fühlt das. Ich bin es leid, Thomas, und kann es nicht ändern. [630]

 

DaßIrene immer nochHoffnung hatte,daßesbei Thomasandersseinkönnte,zeigt ihre Angstreaktion,

als Stefan ihr am Telefon erzählt, daß Thomas mit ihr �zufrieden ŝei. �Auchnach einem welken

Apfel .̂ [631] Thomashatnunwiederfür seinUnglückgesorgt.Dafür hater Irenegebraucht.Nun braucht

er sie nicht mehr. 

 

 

1.6       Der Arbeiter mit dem Stirnband

 

NebenFranz,StefanundThomasgibt esnocheinenviertenMannin IrenesneuemLebenin Deutschland,

densiesich,wie sieselbstsagt,�ausgesuchtĥat. [632] Nicht etwa,weil sie ihn besondersattraktiv findet

oder er ihr durch eine besondereEigenschaftaufgefallen ist, sondernweil er ihr so ganz und gar

durchschnittlicherscheint:Er arbeitetauf dem Gerüstvor ihrem Fenster,hat schulterlangesHaar, ein

Stirnband, einen Bauch so groß wie eine Birne und sieht aus �wie ein dickes Kindˆ. [633] 

JedenMorgen erscheintder Mann auf dem Gerüst,pfeift manchmalein Lied, und Irene sieht ihm zu.

Offensichtlich gibt ihr die Alltäglichkeit seinesLebensund die RegelmäßigkeitseinesTagesablaufs

Sicherheit.DieseSicherheitdefiniert die �Beziehungz̀u ihm. Wenn der Arbeiter am Nachmittaggeht,

wird Irene unruhig, weil sie Angst hat, daß er nicht wiederkommt.Und währendsich anderevom

Baulärmgestörtfühlen würden,wird Irene von der Ruheim Hof nervös.Sie treibt sie hinausauf die

Straße.Der Baulärmaberüberdecktihre innereUnruhe,unddie routiniertenVerrichtungendesArbeiters

spiegeln ihr eine Normalität vor, die sie in ihrem Leben nicht zu erreichen vermag. 

 

EinesTagesjedochstehtder Arbeiter, als Irene in denHof kommt, nicht wie gewohntauf demGerüst,

sondernnebenderWand,im Gras. [634] Jetzt,ausderplötzlichenNähe,erkenntsie,daßer Merkmalean

sich hat,die an Franzerinnern.DennseineAugensindwie �Holunderblätterˆ,unddarin ist eineUnruhe,

die ausdem Augapfel tritt und sich wieder zurücknimmt. [635] Irene kennt sie von Franz. In diesem

Moment merkt Irene, daßer unter der gleichenAngst leidet wie die drei anderenMänner,die sie in

Deutschland kennengelernt hat, und distanziert sich von ihm.

 



ZumalderArbeiter sienunansprichtundsichdadurchherausstellt,daßnicht nur Ireneihn, sondernauch

umgekehrter sie beobachtethat. Er weiß, daßIrenealleinelebt und daßnur einmalein Mann mit einer

Reisetascheda war und daßer bald wiederabgereistist. Mehr noch,der Arbeiter hat sogarmit seinen

Kollegen Wetten darüber abgeschlossen, ob Irene gleich am Fenster erscheinen wird oder nicht. [636] 

Hier wird deutlich,daßeseinenUnterschiedgibt zwischenderArt, wie Irenedie Arbeiterbeobachtetund

wie diesesiebeobachten.Dennsieist allein undsiehtderGruppezu, zu dersienicht gehört.Die anderen

aberbetrachtendie von der Umwelt völlig isolierte Irene am Fenster,weil sie esungewöhnlichfinden,

daßsie jedenTag dort steht.Irene erscheintso als Fremde,die nicht am wirklichen Lebenteilhat. Die

Arbeiter sind die Gesellschaft,die eineAußenstehendeund derenungewöhnlichesVerhaltenbetrachten

wie ein Tier im Zoo. Auch der Arbeiter mit demStirnbandist Teil dieserGesellschaft.DaskannIrene

nun nicht mehr verdrängen.Vorher konntesie ihn nochgetrenntvon denanderensehen,als jemanden,

für den sie keine Fremde ist. Das kann sie nun, da sie sich mit ihm unterhalten hat, nicht mehr.

 

 

1.7       Der Traum

 

 

In einer Nacht träumt Irene von den vier Männern in ihrem Leben. 

In dieser Nacht trug Irene in der Spanne zwischen Stirn und Mund, auf dem Kissen, Leute zusammen, die
sich nicht kannten. Der Arbeiter, den Irene sich ausgesucht hatte, Franz, Thomas und Stefan saßen an
einem Tisch im Fischrestaurant. [637]

 

Weil sich hier alle Gedankenund ErlebnisseIrenes im Land der Freiheit zu einem einzigengroßen

Assoziationszusammenhangverdichten, wird der Traum als nächtliches Wahnbild für Irene zur

�unfreiwilligenArbeit an der Existenzˆ,zum unbewußtgeführten�DiskursdesAlleinseinsˆ, in welchem

sich ihr Leben offenbart. [638] 

An den Wänden hingen Bilder. In schwarzen Rahmen. Viele Rahmen und viel zu viele Abbildungen in
einem Rahmen. Es waren Meerestiere, schwarz−weiß, so dicht gedrängt, wie aufeinander losgelassen, mit
gezackten Scheren und gefiederten Zangen.[...] Es roch nach Levkojen und Fisch im Raum. [639]

 

Durchdie Bilder fühlt sichIreneandasandereLanderinnert.Die abgebildetenMeerestierespiegelnaber

auch das Leben unter dem Frosch der Freiheit wider, in dem jeder jeden bekämpft. 

 

Irenebemerkt,daßam Tisch nicht sie selbst,sonderndie andereIrenesitzt. Sie siehtsich selberzu, als



wäre sie eine Fremde, die sich da mit den vier Männern unterhält. 

Als ich klein war, sagte die andere Irene mit ihrer tiefen Stimme, hab ich immer gehört, daß die Liebe rot
ist, die Treue blau und die Eifersucht gelb. Damals hab ich die Welt verstanden. [640]

 

Heute versteht Irene die Welt nicht mehr. Sie ist ihr nicht mehr geheuer,sonderngrau und ohne

Hoffnung. 

Die Hoffnung ist scharenweise grün, sagte Franz. Von wem ist das.

Er sah Irene an.

Ich weiß nicht.

Von mir. [641]

 

Ausnahmsweisezitiert sichFranzeinmalselbst.Doch Ireneweiß,daßer kein echtesLebenlebt, sondern

ein geborgtes. 

Ein Mann ohne Bauch ist ein Krüppel, Madam. [642]

 

Der Arbeiterzeigtsichbewußtproletarischundgibt altbekannteSprüchezumbesten,Irenesitzt zwischen

Thomas und Franz und trinkt Apfelsaft, was als Anspielung auf ihren desolatenSeelenzustandzu

verstehen ist und an den Sex erinnert, den sie mit Franz und Thomas hatte.

Für mich heißt reisen immer noch frieren, sagte sie. Ach, dieser Sommerfrost. Kaum hab ich den Bahnhof
verlassen, merk ich, wie mir Asphalt durch die Zehen rinnt. All die Schuhe mit ledernen Rosen. Die
nackten Armhöhlen der Frauen, in denen sich die Stadt zusammenzieht. Ich weiß, es ist nur Einbildung,
nur Schwindel. [643] 

 

Irenekleidet hier ihr Lebensgefühlin Bilder: Siehat keineHeimat,fühlt sichallein. Die Schuhemit den

ledernenRosenmachenihr LebenzumLeidensweg.Die nacktenArmhöhlenderFrauen,die ein Zuhause

seinsollen,in dassichStefanimmerzu flüchtenhofft, sindin Wirklichkeit ein Täuschung,zu derer sich

in Irenes Traum auch wirklich bekennt. 

Ja, alles nur Schwindel, sagte Stefan zu Irene. Weshalb glaubst du daran. Das ist erfunden, und du glaubst
daran.

 

Ja, lächelte Irene, wenn keiner da ist, den man liebt, und die Städte so verworren, hab ich Lust, mein
Leben mit einem Verbrechen zu beginnen. [644]

 



Ein Verbrechenals Grenzerfahrung,die demeigenenLebeneinenperversenSinn gebenwürde,weil es

aus seiner Belanglosigkeitgerissenwürde. In ihrem absurdenWunschdenkenähnelt Irene der Ich−

ErzählerinausdemRomanHeutewär ich mir lieber nicht begegnet, die auchlieberein verkehrtesGlück

will, dasin denAugenandererkeinesist, alseinein derAgonieversunkeneExistenz.Denndasverkehrte

Glück verlieh ihr zumindest das Gefühl, am Leben zu sein.

 

In IrenesTraum sind Franzund Thomasnicht mehr voneinanderzu unterscheiden.Tatsächlichist das

auchnicht wichtig, dennsie zeigtensich in ihrem Verhalten,insbesonderein ihrem Umgangmit Irene

vergleichbar.Beide habensie benutzt,um der Sinnlosigkeitihrer eigenenExistenzund ihrer Angst zu

entfliehen.So scheintes,als ob das,wasder Mann am Strandzu Irenegesagthat, auf alle drei Männer

zutrifft, denen Irene in Deutschland begegnet:

Schau mich an. Lauf nicht weg. Ich tu dir nichts. Ich will nichts von dir. Ich will dich nur sehen. [645]

 

So zeigt sich, daßIrene für Franz,Stefanund Thomasnicht mehr ist als ein Objekt, durch dassie ein

�Gebrechenz̀u kurieren,dasdurch ihr Lebenunter dem Froschder Freiheit entstandenist: Franz,der

Zauderer,Stefander ruheloseSelbsttäuscher,Thomas,der Faust,undder Arbeiter, für denIrenenur ein

fremdesWesenist, dasmanvom Arbeitsplatzausbeobachtenkann,siealle sindMenschen,die unterdem

FroschderFreiheitlebenundhier krankwurden.Und währendim LanddesDiktatorsdie Gründefür die

Gebrechender Menschenoffen auf derHandlagenund Ireneverstand,wassiekaputtgemachthat, sieht

siedie Gründehier, im LandderFreiheit,nicht. �Estut weh,täglich die Gründenicht zusehn,̂ sagtsiezu

Thomas. [646] 

Am EndeerkenntIrene,wovor sie schonim anderenLanddasSchildgewarnthat,daßnämlichauf dem

Wegin die Freiheit,die �Erdrutschgefahrŝehrgroßist unddaßderWegvon demMomentan,dasieaus

dem anderen Land ausgereist ist, nie enden wird. [647]

 

 

1.8       Die anderen

 

NebenFranz,Stefan,Thomasund demArbeiter mit demStirnbandbegegnetIrenein Deutschlandnoch

anderenMenschen,derenLebenundUmgangmit IrenedasMachtgefügedesFroschesderFreiheitnäher

bestimmt.

1.8.1    Die Helfer der Macht

 

Gleichnachihrer Ankunft in Deutschlandwird IrenebeimBundesnachrichtendienstvorgeladen.Im Büro



desBeamtenherrschteinebedrohlicheAtmosphäre,derenUrsachenicht näherzu bestimmenist. Irene

hat das Gefühl, als gehe die Bedrohungvom Vorhang aus, der sich bewegt, �obwohldas Fenster

geschlossenwar und niemandeintrat, durch die Tür.  ̂[648] Der Zusatz �durchdie Türˆ verstärktdas

Gefühl,daßaußerIreneunddemBeamtennochjemandanderesim Raumist, dersichheimlichdurchdas

Fenster hereingestohlen hat. [649]

DasBüro liegt hochüberdenBäumenam Endeder Stadt,wasdie exponierteStellungderer,die darin

arbeiten,deutlich macht,aber auch ihre Beziehungslosigkeitzum wirklichen Leben der Menschenim

Land andeutet. 

Sie haben bestimmt gemerkt, sagte der Beamte, Sie befinden sich beim Bundesnachrichtendienst. Das ist
kein Geheimnis.

Büros sind überall gleich, sagte Irene. Und Leuten wie Ihnen steht es nicht ins Gesicht geschrieben, wer
Sie sind. Und Sie haben noch nichts gefragt.

Sein Stuhl knisterte. [650]

 

Der BeamtebehandeltIrenevon obenherab.Er ist sich seinerPositionals VertreterdesLandes,in das

Irene Einlaß begehrt,bewußt.Doch Irene wehrt sich, ist denUmgangmit �Leutenwie Ihnenˆ gewohnt.

Ihre Worte verfehlenihre Wirkung nicht. Die Atmosphärezwischendenbeidenhat sichaufgeladen.Der

Stuhl zeigt die Empfindungen des Beamten: Er �knistert,̂ der Mann steht unter Spannung.

Hatten Sie vor Ihrer Übersiedlung jemals mit dem dortigen Geheimdienst zu tun.

Nicht ich mit ihm, er mit mir. Das ist ein Unterschied, sagte Irene.

[...] Lassen Sie das Differenzieren vorläufig meine Sorge sein. Dafür werde ich schließlich bezahlt.ˆ [651]

 

Irene nimmt es genau.Denn sie weiß, daßWorte Geschehnisseverfälschenund ihre Vergangenheitin

einemverkehrtenLicht erscheinenlassenkönnen.Siemachtdeutlich,daßsievom Geheimdienstbedroht

wurdeund nicht mit ihm zusammengearbeitethat. Der Beamtefühlt sich kritisiert und kämpft um den

Erhalt seinerMachtpositiongegenüberIrene.Er möchtesichnicht von ihr dasHeft ausderHandnehmen

lassen,will weiterhin Irenes Vergangenheitnach seinenKriterien bewerten.Irene wehrt sich jedoch

gegendieseEntmündigung,da es ja ihre eigeneGeschichteist, über die hier geredetwird. Zumal das,

wasder Beamtehier so lapidar �Differenzierenn̂ennt,für Irenevon lebenswichtigerBedeutungist, denn

es entscheidet,ob sie im �anderenLandˆ Täter oder Opfer war, ob sie sich schuldiggemachthat oder

unschuldig ist.

IrenebemerktnunimmermehrÄhnlichkeitenzwischendem�BeamtenderFreiheit`unddem�Beamtendes

Diktators`: 

Der Beamte trug einen dunklen Anzug, wie Irene sie kannte aus dem anderen Land. Die Farbe zwischen
braun und grau. Nur Schatten hatten diese Farbe. Und das Blauweiß hatten nur die Hemden, die zum



Schatten gehörten. [652]

 

Der �Schattend̂eutetdaraufhin, daßIreneannimmt,daßnicht nur im Land desDiktatorsdie Menschen

bespitzeltwurden,sonderndaßauchdie Bürger im vermeintlichenLand der FreiheitunterBeobachtung

stehen. 

Auch die �HaltungdesKopfesˆdesBeamtenkommt Irenebekanntvor. �DasGesichthalb im Profil, ein

wenig nach unten gewandt.Das Kinn immer knapp über der Schulter, ohne sie beim Sprechenzu

berühren. ̂[653] Die Kopfhaltungdrückt die ArroganzdesBeamtengegenüberIreneaus.Offenbarsieht

er sie nicht an, sondern schaut zum Fenster hinaus.

Irenemußnun die �Schattenĝenauerbeschreiben,die sie bespitzelthaben.Der Beamterichtet sich nach

einem Faltbogen,auf dem Gesichtstypenabgebildetsind. Außerdemgibt es Rubriken für Kleidung:

�schlampig, sportlich, flott, elegant, zweckmäßigˆ. [654]

Irene gibt fünf Namen an und beschreibtfünf Personen.Es könnte irgend jemand sein, denn die

unbestimmteBedrohung,dersieständigausgesetztwar, undihre individuellenLebensumständeim Land

des Diktators vermag der Faltbogen des Beamten nicht zu erfassen. [655]

Der Beamte siebte. Was übrig blieb, war nichts als eine Handvoll zweideutiger Begegnungen. Das war für
ihn Irenes Leben: dreißig Jahre unter vier Augen. 

Was wußte er, der mit den Blicken zielte, von leise am Randstein parkenden 

Autos, vom Echo der Brücken in der Stadt, vom Fingern der Blätter im Park. Von streunenden Hunden,
die vor Hunger klapprig waren und auf Stelzen gingen, sich neben Mülltonnen paarten und jaulten mitten
am Tag. Sie hatten die Farbe seines Anzugs. Auch sie waren Schatten. [656]

 

Ihr Schattendasein,das in den streunendenHundenein Bild findet, hat Irene aus dem anderenLand

vertrieben. Das genaueAussehender einzelnen Spitzel war da lediglich ein banalesDetail. Ein

unwichtigesTeilcheneinesunerträglichgewordenenLebens,daskeinesmehrwar. Weil sichderBeamte

jedochnur für diesesbanaleDetail interessiert,beschreibtsie ihm einfachseineigenesÄußeres,daer sie

sowieso an die Spitzel aus dem anderen Land erinnert: 

 

Fliehende Stirn, fleischige Hände, Kleidung wie Sie, sagte Irene.

Er kreuzte zweckmäßig an.

[...] Keine Rubrik hätte mich beschreiben können, dachte Irene. Der Herr vom Dienst irrt quer über
Felder. Das war eine Redewendung aus dem anderen Land. Sie meinte, auf etwas beharren, ohne zu
verstehen.

Draußen hatte der Himmel sich verändert. Durch den Spalt zwischen Vorhang und Vorhang zog eine
Wolke. [657]



 

Die Wolke symbolisiert Irenes Schicksal als Flüchtling, der zwischen den Maschen des eisernen

Vorhangs einen Fluchtweg entdecken konnte.

Schließlichbegleitetder BeamteIrene zur Tür. SeineletztenWorte ˘ �FallsSie dennocheinenAuftrag

haben.Ich meineesgutˆ ˘ zeigen,daßer Irenenicht glaubtunddaßer lügt: [658] Er meinteskeineswegs

gut mit ihr.

Ireneist wiederdraußenauf der Straße.Die Luft ist kalt und symbolisiertdasunterkühltesozialeKlima

im Land der Freiheit und die Gefühllosigkeit der Menschen, die darin leben.

Irene schaute mit kleinen Augen in die Neonschrift der Stadt, in den flimmernden Kanal der
Straßenkreuzungen, in die verlorenen, kurzen Straßen. 

Irene lachte stumm. Preßte die Arme eng an die Rippen. Hielt sich beim Gehen am äußersten Rand der
Fußsohlen fest.

In ihrem Kopf fand etwas anderes statt. Es hätte das Gegenteil sein können von dem, was Irene gerade tat,
wenn sie gewußt hätte, was es war. [659]

 

In Irenesvon AngstgeleiteterWahrnehmungerscheintihr die Stadtübermächtig.Sie fühlt sichihr hilflos

ausgeliefert.Ihre Angst zeigt sich als geistigeLeere. Als Irregehenan der Welt, von dem auch die

Menschen unter dem Frosch des Diktators bedroht sind.

So verweistIrenesTermin beim Bundesnachrichtendienstauf zweierlei:Zum einendarauf,daßesauch

im Land der Freiheit Teile jener Machtstrukturengibt, unter denendie Protagonistinnenunter dem

deutschenFroschundunterdemFroschdesDiktatorsgelittenhaben. [660] Zum anderenzeigter, daßder

BeamtealsVertreterderwestlichenGesellschaft,der in seinerbürokratischenKorrektheitüberdie Felder

des Faltbogensirrt, die Individualität und die LebensumständeIrenes,die sie aus ihrem Heimatland

vertriebenhaben,nicht zu erfassenvermagoderausAngst vor Unannehmlichkeitennicht erfassenwill.

Was bleibt, ist eine Akte, die mit Irenes Person nichts zu tun hat.

 

Dochder BesuchbeimBundesnachrichtendienstbleibt nicht IreneseinzigerKontaktmit den�Helfernder

Macht`. Bald muß sie wieder zu einer Behörde,um sich ihr Kleidergeldabzuholen.Dort sitzt sie dem

Sachbearbeitergegenüber,wie sievorherdemBeamtenvom Bundesnachrichtendienstgegenübergesessen

hat. 

Der Sachbearbeiterfängt ein unverfänglichgemeintesGesprächmit Irenean. Doch weil sie esausdem

�anderenLandˆ gewöhntist, genauhinzuhören,nimmt sie denSachbearbeiterbeim Wort. Dasführt, wie

schonbei demGesprächmit demBeamtenvom Bundesnachrichtendienst,zu Spannungenzwischenihm

und ihr.

Jetzt sind Sie seit einer Weile hier, sagte der Sachbearbeiter. Das Wort Weile stand noch in seinem



Gesicht wie der Schatten unter seinem Kinn.

Haben Sie Heimweh.

Irene sah, wie sich seine Augen bewegten, als hätten sie unter den Lidern keinen Platz:

Nein.

Denken Sie nie zurück.

Sehr oft. 

Und dann.

Sie haben Heimweh gesagt. [661]

 

Der Sachbearbeitergehtdavonaus,daßjederGedankean ein Land, in demmanaufgewachsenist, mit

�Heimwehûmschriebenwerdenkann. In Anbetrachtdessen,daßdie Bedrohung,die Irene im anderen

Land erfahren mußte noch immer nachwirkt und gar zum Teil ihres Lebensgefühlsgewordenist,

erscheint dies als fahrlässige Verallgemeinerung. 

An demgedankenlosenUmgangmit WortenzeigtsichwiederdasTrennendezwischenjemandem,der in

einerDiktatur lebenmußte,undjemandem,der in einemdemokratischenSystemaufgewachsenist. Herta

Müller schreibt dazu:

Als ich aus Rumänien wegging, habe ich dieses Weggehen als �Ortswechselˆ bezeichnet. Ich habe mich
gegen alle emotionalen Worte gewehrt. Ich habe die Begriffe �Heimatˆ und �Heimwehˆ nie für mich in
Anspruch genommen. Und daß mir, wenn ich auf der Straße hier zufällig Fremde neben mir rumänisch
sprechen höre, der Atem hetzt, das ist nicht Heimweh. Das ist auch nicht verbotenes, verdrängtes,
verbogenes Heimweh. Ich habe kein Wort dafür: Das ist so wie Angst, daß man jemand war, den man
nicht kannte. Oder Angst, daß man jemand ist, den man selber von außen nie sieht. Oder Angst, daß man
jemand werden könnte, der genauso wie ein anderer ist ˘ und ihn wegnimmt. [...] Ich weiß, diese Angst ist
unbegründet. Und dennoch gibt es sie, wie es die Angst gibt, mitten auf den Treppen, von einem Schritt
zum andern, das Gehen zu verlernen. [662]

 

Die AugendesSachbearbeiters,die sich bewegen,�alshättensieunterdenLidern keinenPlatz ,̂ verraten

seineGemütsregung.Er fremdelt vor Irene.DiesesFremdelnist eineMischungausNeugier,Angst und

demWunschnachDistanz.�Siesind soempfindlich,̂ sagter zu ihr. �Mankönntemeinen,daßunserLand

alles aufwiegensoll, was Ihr Land verbrochenhat.  ̂[663] Mit diesenWortenkehrt er nicht nur Irenes

Fremdseinheraus,sondernunterstreichtgleichzeitig sein eigenesDazugehörenzu Deutschland− eine

unausgesprocheneBetonungdes Heimatbegriffs, der Irene doppelt ausschließt.Sie erscheintso als

ungewollterGast,derdankbarfür seineDuldungim Landseinmuß.Die deutscheGesellschaft,alsderen

Vertreter er sich offenbar ansieht, hat Irene gnädig aufgenommen, und sie weiß es nicht zu würdigen.

Irene ist die Situationsehrunangenehm.Sie suchteine Stellean seinemRock, an dem sie sich geistig

festhaltenkann,um sichnicht in derAngstzu verlieren.Ihr Blick bleibt aneinemKnopf hängen.Dieser



zeigt ihre eigeneSituation:Sie hängtwie ein losesAnhängselan Deutschland.Der Fadenist dünn,kann

jeden Moment reißen. Der Halt ist trügerisch. [664]

Jeder hat seine eigene Rechnung, sagte der Sachbearbeiter.

Seinen Lebenslauf, sagte Irene.

Nein, seine Rechnung. Ein Lebenslauf kann nicht falsch sein.

Wie zu sich selbst sagte Irene: Ich kenne nur falsche Lebensläufe.  [665]

 

Die Sprengkraftder scheinbarharmlosenWorte �Rechnungûnd �Lebenslaufêrwächstausihrem Bezug

zumSprechendenundAngesprochenenundderenunterschiedlichenErfahrungshorizonten.Deshalbzeigt

sich auchhier wieder die Kluft zwischenDeutschlandund �demanderenLandˆ, ausdem Irene kommt.

Das�berechnendeL̀ebenunterdemFroschderFreiheitmaßtsicheineEinschätzungdes�falschenL̀ebens

unter dem Frosch des Diktators an. 

 

Der Sachbearbeiter ist nun sprachlos. Irene hat ihn mit ihren Worten �aus der Routine gerissenˆ. [666]

Seine Zunge stand im Mund, als hätte sie keinen Platz gehabt. Als wäre unter seiner Zunge noch etwas
gewesen. Etwas anderes als eine Zunge. Als wäre unter seiner Zunge ein Finger gewesen. Ein trockener
Finger mitten im Mund. [667] 

 

Der �Zeigefinger îm Mund des Sachbearbeiters,der ihn am Weiterredenhindert, weist auf das, �was

gewesenistˆ  [668] in IrenesLebenund auf seineneigenenunüberlegtenUmgangdamit. SeineWorte

sind ihr nicht gerecht geworden, haben ihre Individualität mißachtet.

So ist dieserWortwechselzwischenIreneund demSachbearbeiterauchals Mahnungan denüberlegten

Umgangmit Spracheanzusehen,hinter der das Wissensteht, was �mißbrauchteS̀pracheund falsche

Worte anzurichten vermögen.

 

Ihre Erfahrungenbei der Behörde verfolgen Irene im Schlaf. [669] Im Traum sitzt sie wieder im

Warteraumdes Übergangslagersund horcht auf das �Würgender Kaffeemaschineûnd die �langsame

Stimme ̂des Sachbearbeiters. [670] 

Eine Sekretärinöffnet die Bürotür des Sachbearbeitersnur einen Spaltbreit,als sei es die Grenzezu

Deutschland,die sie für Fremdenur widerwillig aufmacht.Ireneschlüpft �mitder Schultervorausdurch

den Türspalt ,̂ als habe sie keine Berechtigung,das Zimmer zu betreten beziehungsweisenach

Deutschlandeinzureisen. [671] Ihre Bewegungwirkt schuldbewußt.Die Sekretärinträgt eine grüne

Seidenbluse, die an die Gräser im anderen Land und an Thomas erinnert. 

Der Sachbearbeitersitzt am Schreibtischund trinkt Kaffee. Er hat offenbarnicht viel zu tun, dennauf



seinem Schreibtisch liegen keine Papiere, und er schaut aus dem Fenster. [672]

Ein Pole, sagte der Sachbearbeiter. Er war aufgesprungen, mit der Kaffeetasse in der Hand. Er klopfte mit
der Fingerspitze an die Fensterscheibe:

Wie Sie sehen, ist er immer noch da.

Sie haben recht, sagte die Sekretärin.

Vielleicht verwechseln Sie ihn, sagte Irene.

Die Sekretärin zupfte ein Blatt von einer müden Pflanze.

Der Sachbearbeiter trank im Stehn.

Keine Aufenthaltsgenehmigung, keine Arbeitsgenehmigung. Nichts. Er schaute auf die Hand der
Sekretärin, die das Blatt zerdrückte. [673]

 

Hier gerätein Menschins Visier desFroschesder Freiheit,dessenHelfer der Sachbearbeiterund seine

Sekretärin sind. Er wird geprüft und zwischen zwei Schlucken Kaffee abgeurteilt: Keine

Aufenthaltsgenehmigung,keine Arbeitserlaubnis,nichts. Kein Leben. Der Pole, der arbeitet,während

sich der Sachbearbeiterim Müßiggangübt, hat für sie kein Recht,im Land der Freiheit zu leben.Der

SachbearbeiterhatdessengesamteExistenzin Fragegestellt [674] undmöchtemit ihm wahrscheinlichso

verfahren wie die Sekretärin mit dem Blatt.

Während der Sachbearbeiter und seine Sekretärin einer Meinung sind, versucht Irene zu widersprechen: 

Vielleicht verwechseln Sie ihn, sagte Irene. [...] Mit anderen Polen, lachte die Sekretärin. Das kann sein,
von denen gibt´s genug. 

Mit einem Deutschen, sagte Irene, mit einem deutschen Fahrer vielleicht.

Irene sah den Riß in der Kaffeetasse und den Daumen des Sachbearbeiters. [...]

Ich bitte Sie, Sie haben doch dieses Gesicht gesehn. Politisch verfolgt. Ja, wissen Sie, wenn jemand die
Regierung stürzen will. Wo kämen wir da hin, was meinen Sie, wo kämen wir da hin. [675]

 

In derAnnahme,Ireneseieinevon ihnen,alsoeineDeutsche,hält die Sekretärinmit ihrer Meinungnicht

hinter dem Berg. Ihre RessentimentsgegenAusländerberuhenauf gefährlichenVerallgemeinerungen.

Auch sie stellt die Glaubwürdigkeit des Mannes und damit seine gesamte Existenz in Frage.

Die Kaffeetassezeigt den Riß zwischenden zwei Welten, der der guten Deutschenund jener der

schlechtenAusländer,und der DaumendesSachbearbeitersweist nocheinmalauf seineunterschwellige

Aggression gegen alle Fremden hin. 

Noch beziehtdie SekretärinIrene mit ein. Noch gehörtsie dazu,noch ist allein der Pole draußender

Fremde.Doch dannsagtder Sachbearbeiter:�DieDamekommtauchausdemOsten. ̂[676] Nun ist auch



Irene wieder außen vor, weil sie als Fremde enttarnt wurde.

 

Späterdannsteht Irene selbstauf dem Prüfstein:Der SenatdesInnerenschaut,ob sie würdig ist, die

deutsche Staatsbürgerschaft zu erhalten. [677]

Das Büro sah wie ein Vorzimmer aus. Hinter dem Schreibtisch war eine zweite Tür. Die Frau hinter dem
Schreibtisch, Irene wußte nicht, ob wegen der Tür oder wegen des Gesichtsausdruckes, sah wie eine
Vorzimmerdame aus.

Sie las die beglaubigten Übersetzungen der Urkunden, die Irene an den Rand des Schreibtischs gelegt
hatte.

Zimmerefeu hing um den Türrahmen. Kleine Nägel hielten ihn.ˆ [678]

 

Die Existenzberechtigungder Frau hinter dem Schreibtischdefiniert sich allein durch ihre Umgebung:

Die Tür hinter dem Schreibtischläßt auf einenweiterenRaumschließen,in dem vermutlich der Chef

sitzt. Die Dameist alsoin der HierarchieeineStufeunter ihm. Sie arbeitetzwar beimSenatfür Inneres,

ist aber nicht das Innerste vom Inneren, sondern nur die �Vorzimmerdameˆ. 

DasEfeu wächstnicht natürlich,sondernwird mit Gewaltgezwungen,die Tür zum Allerhöchsten,zum

Senatdes Inneren,zu schmücken.In den Augen Ireneswird die menschenfeindlicheAtmosphäredes

Vorzimmers durch die �mißbrauchte` Pflanze widergespiegelt.

 

IrenesSituationläßt sich auf dasZimmer übertragen.Auch sie ist noch in einemVorstadium:Zwar in

Deutschland,abernochnicht Deutsche.Sie sitzt quasiim Vorzimmer Deutschlandsund wartetauf den

Erhalt ihrer Staatsbürgerschaft, die ihr den Eintritt in das Innerste des Landes erlauben soll. 

Doch �dasdauert ,̂ sagtdie Vorzimmerdameund prüft anhandvon IrenesUrkunden,ob sie überhaupt

würdig ist, Deutschezu werden. [679] Hier ist die Staatsangehörigkeitals rein formale und damit

sinnentleerteAngelegenheitdargestellt,die nichtsmit einerPersonundihrer moralischenIntegritätzu tun

hat, sondernnur nochmit Faktenund Zahlen.Der Froschder Freiheit prüft allein Äußerlichkeitenund

mißachtet damit den Menschen. Irene wird zur Nummer ohne Gesicht.

Dann bekommt sie am selben Tag zwei Briefe, deren Inhalt noch einmal die gegensätzlichen

Lebenswelten�desDiktatorsˆ und �derFreiheitˆ verdeutlichen:Der eine Brief kommt vom Senatdes

Inneren.Darin wird ihr mitgeteilt, daßsie sich �ineinerWochezur Überreichungder Staatsbürgerschaft

auf Zimmer 304 meldenˆ solle. 

Irene freute sich nicht. Sie las weiter, als gehe es in dieser Mitteilung nicht um sie. Den Zusammenhang,
in dem die Wörter �Festessenˆ und �Begrüßungsanspracheˆ im letzten Absatz standen, verstand Irene
nicht. [680]

 



Offensichtlichist manbei der Behördeder Meinung,für Irene sei esein Grund zu feiern, die deutsche

Staatsbürgerschaftzu erhalten,und verkenntdamit die Gründe,warumIrene dasandereLand verlassen

hat.Mit einemdieserGründewird Irenein demanderenBrief konfrontiert.Denndarinschreibtihr Dana,

daß ein Freund von ihnen, der Trommler war, Selbstmord begangen hat. 

Lauter Todeskandidaten, hatte der Trommler einmal zu Irene gesagt. Hatte zuerst auf sich selbst und dann
auf die beiden anderen Männer gezeigt, die Irene nicht kannte. Er hatte gelächelt, hatte ihr die beiden
anderen Männer nicht vorgestellt, als habe das keinen Sinn.  [681]

 

Auf der einenSeitedie Behörde,die denFroschder Freiheitverkörpert,die esals Privileg ansieht,daß

sie Irene in ihren Kreis aufgenommenhat und dafür Dankbarkeiterwartet,auf der anderenSeite der

FroschdesDiktators,derdie, die in seinemLandleben,in denSelbstmordtreibt. DazwischenstehtIrene,

kannwederzurückauf die eine,nochhinüberauf die andereSeite.Als �Reisendeauf einemBeinˆ ist sie

der Macht beider �Frösche´ und der Bedrohung durch deren Helfer und Helfershelfer wehrlos ausgeliefert. 

 

Schließlichteilt der SachbearbeiterIrene mit, daß sie aus dem Übergangsheim,in dem sie seit ihrer

Ankunft in Deutschlandlebt, ausziehenkönne, weil man eine Wohnung für sie habe. �Es ist ein

Gerangelˆ,sagt er. �WissenSie, Sie habenGlück gehabt.Das ist nicht so einfach. ̂[682] Er nennt ihr

einenStraßennamen,der Irenenichtssagt,und einenStadtteil,von demIrenegehörthat. Irenesoll sich

dort beim Hauswartmelden.Der Sachbearbeiterfragt sie, ob sie viel Gepäckhabe.�EinenKoffer, sagte

Irene. Möbel. Nein. Na, dann kaufen Sie sich bald ein Bett. Er lachte. Die beste Erfindung der

Menschheit ist das Bett.ˆ [683]

 

Der Hauswart taxiert Irene, als sie sich bei ihm vorstellt.

Mit den Schuhen hatte er begonnen. Und wenn er was sagte, dachte er nicht an die Sätze aus seinem
Mund. Er sagte und fragte, als wäre das alles zum Anschauen und wieder Gehen. Und schaute, wen er da
hatte.  [684]

 

Wiederein Helfer desFroschesder Freiheit,der Ireneprüft, als sei sie eineWare,die manmitnehmen

oderdalassenkann.Und währender dastut, machter Small Talk. Oderbesser,waser dafür hält. Denn

Irene fühlt sich durchseinnur für ihn unverfänglichesGeredewieder an dasandereLand erinnertund

Angst überkommt sie. [685] 

Da kamen Gedanken in Irenes Kopf und gingen. Und keiner hatte etwas mit ihr zu tun. Ihr Koffer stand
neben dem Stiegenhaus, warf einen Schatten neben die Tür. Und kein Gedanke drängte Irene zum
Bleiben. Und keiner zum Gehn. [686]

 

Mit demDiktator im Kopf unddemHelfer desFroschesderFreiheit im Nackenwird auchderEinzugin



die neueWohnungfür Irene nicht zum Nach−Hause−kommen.Irene bleibt auf der Flucht. �DerKoffer

stand lange geschlossen im Flur, als wäre Irene nur halb am Leben.ˆ [687] 

Wie esihr derSachbearbeitergeratenhat,gehtIrenesichein Bett kaufen.Doch ihre Hoffnung,daßsich

dadurchan ihrer Situationetwasändernkönnte,wird durchihre Begegnungmit einerMutter und ihrem

Kind im Kaufhaus zerstört. 

Das Kind liegt auf einem breiten Bett, hat die Augen geschlossen �spielt` das Schlafen. 

Schlafen und Lachen, das geht nicht, sagte die Frau. Wenn du groß bist, kriegst du ein großes Bett. [...]
Jetzt verlierst du dich darin. In der Nacht ist es noch größer, mein Schatz. (...) Sie fürchtet sich nachts,
sagte die Frau, auch in ihrem Kinderbett. Dann kommt sie zu uns gekrochen.  [688]

 

Die Worte der Frau führen Irene ihre eigene Situation vor Augen. Auch sie wird nachts von der Angst vor

der Einsamkeitgeplagt.Doch währenddasKind nochden sozialenHalt der Familie spürt und bei den

Eltern im Bett unterkriechenkann,bleibt Ireneallein. Allein in einemgroßenBett. �Auchfür mich ist es

zu groß ,̂ sagt Irene, und die Frau versteht. �Ein Ehebett.Wenn man allein schläft, hat das keinen

Sinn.  ̂[689] Da bekommtesIrenemit derAngstzu tun. Siespürtihre Handgelenkeklopfenundsiehtauf

dem geblümten Bezug der breiten Matratze die trockene Zunge des Sachbearbeitersals �blasses,

halbverdecktesBlattˆ. [690] Voller Unverständnisfür Ireneund ihre Situationhat er ihr empfohlen,ein

Bett zu kaufen.Dennwasfür ihn, daer zur Welt desFroschesderFreiheitgehört,angenehmist, zeigt für

Irenenur wiederauf ihre unerträglicheSituationalsReisendeauf einemBein. �Ichmöchteeigentlichein

Gästebettˆ, sagt Irene deshalb. [691]

1.8.2    Die Frau von gegenüber

 

In derNachtsitzt Ireneauf demRandihresneuenBettesundfürchtetsichwie dasKind im Kaufhausvor

der Dunkelheit:Weil dasLicht draußen�sograuˆ ist, hat sie Angst davor,sich auszukleiden,folgt ihrem

Fluchtreflex.So zieht sie nur ihre Schuheausund legt sich in ihren Kleidern ins Bett, ist alsojederzeit

bereit aufzustehen und weiterzureisen. [692] 

Draußen leuchtet das Viereck eines Fensters. 

Hinter dem Viereck lag ein Zimmer. Hinter den Mann im Turnhemd trat jede Nacht ein zweiter Mann.
Der zog einen Mantel an. Kurz danach, jede Nacht, trat eine Frau ins Zimmer. Die zog eine Bluse aus.
Der Mann im Turnhemd verschwand jede Nacht. Und der Mann im Mantel verschwand jede Nacht. Die
Frau ohne Bluse blieb. Sie redete. Es mußte, jede Nacht, noch eine Person im Zimmer sein, die Irene
nicht sah. Diese Person mußte der Grund sein, weshalb das Viereck leuchtete in der Nacht.  [693]

 

DasleuchtendeViereck,dasin IrenesWohnunghineinleuchtet,ist wie ein Spiegel,in demsiesichselbst

sieht. Denn ihre Situation gleicht der der Frau, die in dem Zimmer hinter dem Viereck wohnt und

offenbar regelmäßigBesuchvon zwei Männernbekommt.Wenn die beidengegangensind, bleibt die



Frauallein zurückundsetztsichdannin einem�DiskursdesAlleinseinsˆmit sichselbstauseinander.Die

andere�Personîm Zimmer,die Irenenicht sehenkann,ist die personifizierteAngstvor derDunkelheit−

also Angst vor dem Tod −, gegendie sich die Frau in ihrem Selbstgesprächenzur Wehr zu setzen

versucht.Auch dasLicht läßt sie deshalbimmer brennen,dassich dannals weißesViereck an Irenes

Wand abzeichnet.

Auch wennIrene im Bett liegt, kannsie dasViereck sehen.Es erscheintIrene �wärmer âls der Restder

Wand.Und weil sichIrenenachderNäheeinesMenschensehnt,siehtsie in demViereckgardenRücken

einer imaginärenPerson.Irenedenktan Franz,spürt �dieWärmedesRückens,die WärmedesBetts,die

Wärmeder Kleider und die Wärmeder Haut. JedeWärmewar anders, ̂[694] weil sie mit anderen

Gedankenin IrenesKopf verbundenist: Die �WärmedesRückens îst die Hoffnung, daßsie irgendwann

nicht mehrallein seinwird. Die �WärmedesBettsˆ ist kurzzeitige,nur gelieheneSicherheit.Die �Wärme

der Kleiderˆ zeigt Irene,daßsie, wennsie will, sofort wiedergehenkann,und die �Wärmeder Hautˆ ist

dasEmpfindender LebendigkeitdeseigenenKörpers.Obwohl Irene fürchtet, unter so viel Gedanken

begraben zu werden, kann sie endlich einschlafen.

Zum Schlußjedoch,nachdemStefanihr von Thomas`Worten erzählthat, blickt Irene nocheinmal zu

dem beleuchteten Fenster hinüber und sieht sich mit der eigenen Hoffnungslosigkeit konfrontiert: 

Die Frau ohne Bluse sprach nicht. Sie saß bloß und schaute. 

In der Berührung zwischen Irenes Blick und dem leuchtenden Fenster lag Kälte und Starrsinn. Und eine
angestrengte Stille.  [695]

 

Die Frauschweigt,hat ihrenDiskursdesAlleinseins,derdie einzigeMöglichkeit derAuseinandersetzung

mit demFroschder Freiheitwar, eingestellt.Sie ist offenbarnicht mehr fähig, ihn zu führen,dennihre

Sinne sind erstarrt. 

Irenestehthier vor ihremeigenenSelbst,dasalsGegenteilvon Leben,alsNichtserscheint.�DerWunsch

zuschlafenwar wie eineSuchtˆ, [696] dennIreneist lebensmüdeundwünschtsichdenSchlaf,weil dies

dem Zustand des Todes sehr nahekommt. [697]

 

 

1.8.3            Reisende auf einem Bein

 

DieselbeLebensmüdigkeit,die Irenebefallenhat,entdecktsiebei zwei Polen,die Stefan�organisierth̀at,

damit sie in Schwarzarbeit Irenes Boden abschleifen. 

Gesichter aus dem Osten, dachte Irene. Sie erkannte diese Art der Müdigkeit, die nichts mit Arbeit und
nichts mit Ausruhen zu tun hatte.  [698]



 

Die beidenPolensindsehrfrüh amMorgenin IrenesWohnunggekommen.Siehabenzwei Reisetaschen

dabei,ausdenensie die Schleifgeräteholen.Ihre Taschenweisenauf eineweitereGemeinsamkeit:Wie

Irene sind sie ewig Reisende.

IreneüberläßtdenPolentagsüberdie Wohnung,kommterstamAbendzurückundsiehtdanndie Spuren,

die siehinterlassenhaben:Der Bodenbekommt,andenStellen,andenener abgeschliffenwurde,immer

größereFlecken,an der WandstehenleereSaft−undMineralwasserflaschen,und im Aschenbechersind

halbgerauchte Zigaretten, deren Geruch Irene an das �andere Landˆ erinnert. [699]

Drei Tage lang kamen und gingen die beiden Polen im Dunkeln. Drei Tag zogen sie die Schuhe aus und
gingen auf den Socken, auf den Zehenspitzen durch die Wohnung. Drei Tage summten die Schleifgeräte,
wenn Irene durch den Innenhof ging, im Holunder und im Gras. Und an allen Fenstern der Wände. [700]

 

Die Polenbewegensich in IrenesWohnungwie Fremde,die auf Besuchsind.Siegehenauf Sockenund

auf Zehenspitzen,bemühensich, keine Abdrückezu hinterlassen.Sie führen im Land der Freiheit ein

Schattendasein,sind illegal eingereist,das heißt, eigentlich gar nicht vorhanden.Wären da nicht die

Flecken auf dem Boden, die Flaschenund die Zigarettenkippen,nichts würde auf die Existenz der

Männerhinweisen.Ihr Lebenwird bestimmtvon ihren Arbeitsgeräten.Allein die Schleifgerätescheinen

ihnen überhaupt eine Existenzberechtigungunter dem Frosch der Freiheit zu geben. Aber die

SchleifgerätesindgleichzeitigaucheineGefahr,dennihr Summenkönntedie Illegalenverraten.�Inallen

Poren der beiden Gesichter stand die Angst vor dem Lärm der Schleifgeräte.ˆ [701] 

 

Irenebegegnetin DeutschlandnochanderenMenschen,die wie sieselbst�Reisendeauf einemBeinˆ sind.

Als sie beispielsweise mit Stefan in einer Kneipe ist, spricht sie ein Mann an:

Sind Sie auch von gestern, fragte der Mann an der Theke. Ich mag Sie.

An der Unterlippe des Mannes hing ein Haar.

Von gestern. Ich meine damit, ich war heute nacht nicht zu Hause.

Das Haar an der Unterlippe war nicht sein Haar. Ganz dunkel und biegsam. Er spürte es nicht.

Ich bin heimatlos. Italiener. Ich bin in der Schweiz geboren. Die zweite Generation Ausländer.

Ich bin nicht heimatlos. Nur im Ausland.

Er lachte. Nur.

Meine Kinder werden die dritte Generation.

Werden.

Sind. 



Wieviele, fragte Irene.

Die dritte.

Wieviele Kinder.

Drei. Meine Frau.

Ihre Frau.

Nein, sie ist Deutsche. Sie versteht nicht.

Daß Sie heimatlos sind.

Kann sein.

Daß Sie von gestern sind.

Das Haar hing ins Glas.

Aber Sie, aber du. Er nahm Irenes Hand. [702]

 

IrenesBlick gehtganznahheranan dasGesichtdesMannesund focussiertdasDetail, dennseit sie im

LandderFreiheit lebt, �istdasDetail größerals dasGanzeˆ. [703] DasDetail, ein schwarzesHaarander

Unterlippe, erzeugt Ekel. Alles, was der Mann nun sagt, wird von diesem Ekel bestimmt. 

Der Italiener versucht,über den Begriff �Ausländer êine künstlicheNähezwischensich und Irene zu

schaffen.Doch Irene verweigertsich dieserfalschenNähe,die eine grobe Verallgemeinerungist. Im

Gespräch,dasdie beidenführen,wird derUnterschiedzwischendemMann,derdemEhealltagdurchein

kurzesAbenteuermit Irene zu entfliehensucht,und ihr, die niemandenhat, dessensie überdrüssigsein

könnte, offenkundig. 

Einen Mann muß man mögen, um ein Haar von seinem Mund zu pflücken, dachte Irene. Man muß oft an
ihn gedacht haben, und es muß Zeit vergangen sein. [704]

 

Geradein dem einzelnenHaar,als ekelerregendemObjekt, zeigt sich dasTrennendezwischenihr und

demMann.Sie empfindetnichtsfür ihn, hat nicht mit ihm gelebt.Deshalbkannsie dasFehlerhafte,das

Eklige an ihm nicht ertragen.Zwar ist aucher ein Reisender,abernicht zwischendenWelten,sondern

zwischendenFrauen,die er durchseinenwehleidigenWeltschmerzzu erweichensucht,um sie ins Bett

zu bekommen. 

 

 

1.8.4    Die Außenseiter der Gesellschaft

 



Überall begegnetIreneMenschen,die am Randeder Gesellschaftleben,weil sie der ständigenPrüfung

des Froschesder Freiheit nicht standgehaltenhaben.Wie die Obdachlosenzum Beispiel, von denen

Thomas abschätzig sagt, sie seien �fertig mit der Weltˆ und hätten �keinen Entwurf.ˆ [705] In Thomas` Blick

steht�Kälteˆ,aberauchIrenesBlick ist �kaltˆ.Wassie fröstelnläßt, ist die Angst,siekönnteneinesTages

so werden wie die Obdachlosen, die �den Horizont bewohnen, der Stadt gehörenˆ. [706] 

Thomaskennt noch andereAußenseiterder Gesellschaft:Mädchenund Jungen,�derenSpurensich

verlieren, währendsie noch lebenˆ, weil sie auf den Strich gehen,und die ein paar Jahre�ihreHaut

schillernˆ lassen. [707] Auch sie sind in gewisserWeise lebensmüde.Thomasnennt sie �zwielichtige

Engel, weil dich vonihnendasBöseunddasGutegleichzeitigerreichtundweil dasGutesorücksichtslos

und das Böse so hilflos ist, daß man nicht damit umgehen kann.ˆ [708]

DaßderFroschderFreiheiteineWelt geschaffenhat, in derallein JugendundSchönheitzählenundsich

deshalbdie Kinder denälterenMenschenüberlegenfühlen,wird in einerSzeneamBahnhofdeutlich,die

Irene beobachtet:

Das Kind hielt die Hand hin.

Die Mutter gab ihm Chips. [...]

Das Kind aß und sah den alten Frauen nach.[...]

Das Kind sah einer alten Frau nach, die eine Schachtel trug.[...]

Die alte Frau hatte die Schachtel neben ihren Schuh gestellt. Sie schaute dem Kind ins Gesicht. Da ihre
Wangen weich wurden, spürte das Kind, daß die Frau im nächsten Augenblick lächeln würde. 

Das Kind hörte auf zu essen. Drehte sich weg.

In den Augen der alten Frau lag Verwunderung.  [709]

 

 

DasKind fremdeltvor denGefühlenderaltenFrau,weist ihre Freundlichkeitvon sich,kannnicht damit

umgehen.Die alte Frau ist zunächstverwundert über seine Reaktion, dann verwandelt sich die

Verwunderungin Haß.Haßvor demsovielJüngeren,daßsie,die esgut meinte,sobrüskabgewiesenhat.

Dannschiebtsichvor IreneeineBahnins Bild. Als siewegfährt,ist derBahnsteigleerund �ander Stelle,

wo dasKind gestandenhatte,lagenChips.Eswar eineStille wie zwischenHandundMessergleichnach

der Tat. [710]

 

Auch unterdemFroschder Freiheitgibt esMenschen,die dasDaseinnicht mehrertragenhabenund irr

geworden sind. 

Einemvon ihnenbegegnetIrenein einemPark.Er sitzt auf einerBank,legt die Händewie einenTrichter



vor den Mund und ruft in alle Richtungen: �Georgˆ. [711] 

Der Mann sah Irene ins Gesicht. Hatte nur Augen. Er fragte: Hast du den Elektriker gesehn. Er sagte das
Wort Elektriker so, als wäre ein Mann zuständig für alle Lichter in der Stadt.ˆ [712]

 

IreneschütteltdenKopf und gehtschnellweg. Doch der Irrsinn hat auf sie übergegriffen.Sie spürt ihn

als �Steinchenim Schuh ûndbekommtesmit derAngstzu tun. Sie läuft durchdie Stadt,verfolgt von der

Angst, und fragt immer wieder Männer, ob sie nicht den Elektriker gesehn haben. 

Als sie schließlichihre Wohnungerreicht,hat siemit demKieselstein,densie nun in der Handhält, die

Angst vor dem Irregehen an der Welt in ihre Wohnung gebracht.

 

 

1.9       Kaltes Land, kalte Herzen

 

 

�DasParfum, das Gefühleprovoziert.JederTropfeneine Verführung. ̂[713] Weil Irene diesenSlogan

einerParfümwerbungin einemProspektgelesenhat, riecht sie am UmschlageinesBriefes,densie von

Dana, der noch im anderenLand lebt, bekommen hat, und dichtet den Slogan ihrer Situation

entsprechend um:

�DerBrief, der Gefühleprovoziert.[...] JederTropfeneine Verführungˆ, machtIrene daraus,dennder

Brief hat die Erinnerung an das andere Land wach gerufen.

Irene riß den Brief auf. Und las den letzten Satz:

Ich hab Sehnsucht, fast eine körperliche Sehnsucht nach dir.

Das war ein Satz, aus dem Danas Stimme kam. Doch mit Danas Stimme auch ein Atem, von dem Irene
wußte, daß er Dana nicht gehörte. [714]

 

Ihre Gefühlesind zwiespältig,denneinerseitsfreut sie sich über den Brief, weil er ihr dasGefühl der

Nähezu einemFreundvermittelt. Andererseitsführt er ihr die Lebensumständeim anderenLand vor

Augen, da Irene genauweiß, daß alle Briefe, die sie bekommt,schoneinmal, von Mitarbeitern des

Geheimdienstes, geöffnet worden waren.

�Die Inhalte der Briefe waren alt. Und vorsichtig waren die Inhalte, geprüft auf das, was man schreiben
durfte. Und auf das, was man nicht schreiben durfte. [715]

 

Durch die Verbindung der oberflächlichenWerbebotschaftmit dem brisantenBriefinhalt werdendie



SystemedesDiktators und der Freiheit gleichermaßenals Schreckensweltenentlarvt: Die der Freiheit,

weil dort GefühleausmarktwirtschaftlichenInteresseninstrumentalisiertwerden,und die desDiktators,

weil dort Gefühle der Angst aus Gründen des Machterhalts geschürt werden.

 

IrenesHoffnung, daßin DeutschlandmehrMenschlichkeitherrschenkönnteals im �anderenLandˆ, wird

in einem Traum offenkundig. Darin packt sie die Koffer für die Ausreise. 

Überall im Zimmer lagen Sommerblusen. Der Koffer war voll. Irene legte noch Sommerblusen dazu. Sie
waren schwer zu falten, weil sie so leicht waren, daß sie aus den Händen glitten. [716]

 

Die Sommerblusenstehenfür IrenesHoffnung, daßim Land der Freiheit keinesozialeKälte herrschen

und es ihr deshalbbesserergehenwerde.Sie erhofft sich Wärme,die sich zum Beispiel in angstfreier

Nähe zu anderen Menschen zeigen könnte.

Irene hörte Schritte hinter sich. Ins Zimmer kam der Diktator. Er trat auf die Sommerblusen. Sie waren
für ihn wie Laub unter den Bäumen. 

Er ging durchs Zimmer, als hätte er eine weite, offene Straße vor sich. Er ging zum Koffer. Dort ist es
kälter, sagte der Diktator. Er schlug den Kragen hoch. Er steckte sich beide Hände in die Rocktaschen. 
[717]

 

Der Diktator zerstörtIrenesHoffnungenund sprichtdasaus,wassie sich am Tag, im wachenZustand,

nicht eingestehenmöchte. Daß es nämlich im Land der Freiheit keineswegs�wärmer`gewordenist,

sondern daß sie dort verstärkt unter der sozialer Kälte der Menschen leidet.

Als Irene durch Berlin läuft, sieht sie, daßjemandihr Lebensgefühlunter dem Froschder Freiheit als

Graffito an eine Wand gesprüht hat: �KALTESLAND KALTE HERZEN RUF DOCH MAL AN.

JENS. ̂[718]

 

IreneshoffnungslosesGefangenseinzwischenden beidenWelten offenbartsich bereitsam Anfang des

Textes: Als Irene in Deutschland am Flughafen steht und über die Rollfelder schaut, hat sie ein Wahnbild:

Eine seltsam eingeteilte Wiese, auf der sich durchs Gras, es war gelb und verweht, zwei Männer im
Anzug aufeinander zu bewegten. [...] Als ihre Schuhspitzen voreinander standen, sich fast berühren,
umarmten sie sich, einer über die Schulter des anderen ins Leere blickend. [719] 

 

Ireneerkenntin demeinendasGesichtdesDiktators,dersieausdemanderenLandvertriebenhat.Irene

entferntsich von ihm mit dem Rückenvoraus,um sein Gesichtnicht ausden Augen zu verlieren.Sie

traut ihm nicht, will keine Blöße zeigen. 

Jeweiter siesich jedochvon ihm entfernt,je näherzieht der Diktator denUnbekannten,hinterdemsich



der Froschder Freiheit verbirgt, an sich. [720] Dasbedeutet,daßIrene sich auchim Land der Freiheit

nochvon der Macht desDiktatorsbeeinflußtfühlt und dieserihre gesamteExistenzüberschattet,zumal

sie bald feststellt,daßes keine großenUnterschiedezwischenihrem Leben im �anderenLandˆ und im

Land der Freiheit gibt. In beidenWelten wird und wurde sie von der Angst vor einer unbestimmten

Bedrohung beherrscht.

Zwischen vermoderten Pfählen wuchs ein Gesicht. Irene wollte es nicht wahrhaben: Die Frau des
Diktators aus dem anderen Land ähnelte Rosa Luxemburg. [721]

 

Die Stadt,in der Irenelebt, offenbartalsMikrokosmosdasLebenunterdemFroschderFreiheit,dersich

im �flimmerndenKanal der Straßenkreuzungenˆ, in den �kurzen,verlorenenStraßenˆzeigt. [722] Die

soziale Kälte findet im �Frostˆ, der sich in der Stadt an einzelnen Stellen aufhält, sein Bild. 

Er verließ die Stellen nicht. Die Stellen waren nicht zu erkennen, bevor man sie betrat. Nicht
Straßenecken, Kreuzungen oder Brücken waren die Stellen. Sondern Orte, wo man Schmutz
vermutete. [723]

 

Als Symbol für das Leben der Flüchtlinge in Deutschlanderscheint das Asylantenheim in der

Flottenstraße,in dem Irene untergekommenist, weil im Übergangsheimalle Plätzebelegt sind. Die

Flottenstraße ist eine Sackgasse, das heißt, ihre Hoffnungen haben sich als vergeblich erwiesen. [724] 

DasHeim liegt zwischenBahndammund Kaserne.Auf demBahndammrostendie stillgelegtenGleise,

undin derKasernezeigendie PolizistenPräsenz.Beobachtetvon denHelfernderMacht,abgeschobenin

ein NiemandslandzwischenstillgelegtenBahngleisen,führendie Flüchtlingenun ein Schattendasein.�In

der Flottenstraßehattendie Menschenkein Geräuschin denSchritten ̂[725], dennsie sind nochnicht

offiziell berechtigt,im LandderFreiheitzu leben.Ihre Gesichterhaben�dieFarbealter Photos,̂ weil sie

in ihrem Leben schon viel gesehen haben und schnell gealtert sind. [726]

Die Männerund Frauenin der Flottenstraßetragenbillige Schuhe,die sie sich in denSupermärktenan

den Wühltischen erkämpfen mußten. 

Irene hatte gesehn, wie die Männer und Frauen den einen, passenden Schuh gefunden hatten. Wie sie ihn
über den Kopf hielten mit der einen Hand. Mit der anderen Hand weiter wühlten, im Haufen der
auseinandergerissenen Paare.

Und diese Entfernung blieb, von einem Schuh zum andern. Sie wuchs hinter den Rücken. Schloß auch die
Schultern mit ein. Auch in den Augen stand diese Entfernung.  [727]

 

Es ist der Blick des Ausgeschlossenseins,der in den Augen steht.Und die Entfernungzwischenden

Schuhenist die Entfernungzwischendem einzelnenFremdenund der Gesellschaftdes Froschesder

Freiheit, die von ihm nie überwunden werden wird.

 



Auch bei Irene zeigt sich das Fremdsein im Umgang mit Kleidung:

Nachdemsieihr Kleidergelderhaltenhat,gehtsie in einenSecond−Hand−Laden.Hier kauft offenbardie

sogenannteSzeneein. MonotoneHits dudelnim Raum,eine Frau mit einemglitzerndenSteinchenim

Nasenflügelund mit pinkrotemlöchrigemHaar probiert einenalten Armeemantelan, der nach �Krieg,̂

�Armut ûnd �eiligerLiebeˆriecht. [728] Im LandderFreiheitunddesallgemeinenWohlstandessuchendie

Menschenoffenbarnachimmer neuenMöglichkeiten,sich von der Masseabzusetzen.Eine davonist,

eine falsche Armut zur Schau zu tragen, wie die Frau im Armeemantel.

 

Die Verkäuferinnenim LadenerscheinenIrenealsHelferinnendesFroschesderFreiheit,dennsiehaben

das�Maßaller Dinge :̂ �DasMaß der Schuheund dasMaß der Preiseˆ. [729] Sie nehmenauchbei den

KundenMaß,prüfen,ob siehineinpassenin die schöneWarenwelt.IrenehatAngst,vor ihnenunddamit

vor dem Frosch der Freiheit nicht zu bestehen. 

 

Im Frühjahrläßtsich Irenevom schönenScheinderWarenweltgefangennehmen.Die Modeist grell und

aufdringlich,und Irenewünschtsich Geld, �umdie Kleider zukaufenˆ. [730] Erregunghat von ihr Besitz

ergriffen, weil sie jedoch kein Geld hat, werden ihre Hände in den Läden trocken, und auf der

Zungenspitzewächst�einbitterer Fleck .̂ [731] Wiederist siediejenige,die draußen,vor der Tür bleiben

muß, während sich die anderen im Kaufhaus der Freiheit alles erkaufen können, was sie wollen. 

Aber IreneentdecktauchdenDruck, der sichhinterdemschönenScheinverbirgt undder die Menschen

krank macht. �Modeverkürzt das Lebenˆ und sorgt für Gleichmacherei. [732] Aus Angst, von der

Gesellschaftausgeschlossenzu werden,lebendie Menschenin einemständigenKaufzwangund passen

ihren Lebensrhythmus gar den Ladenöffnungszeiten an. 

In der Fußgängerzone wimmelte es vor Köpfen und Taschen und Schuhen. Da tauchte in den Nachmittag
mitten vom Himmel eine unerwartete Uhrzeit herab. Es war Ladenschluß. Die Passanten verließen die
Straße so rasch, als würde, wer die Uhrzeit überschritt, von der Straße geschluckt. [733]

 

 

DasLebenunterdemFroschderFreiheit,findet seinesymbolischeEntsprechungin einemStrategiespiel,

das Thomas Irene bei einem ihrer Besuche bei ihm zeigt: 

 

Eine Schafherde auf der Wiese. Sie wird von einem Schäfer und einem Schäferhund bewacht.
Genaugenommen bewacht der Schäfer nicht die Herde, sondern den Schäferhund. Im Wald hinter der
Wiese lauern ein Wolf, ein Fuchs und ein Tiger den Schafen auf. (...)

Auf der Wiese, abseits, neben einem Baum, steht eine Pudeldame. Neben der Pudeldame liegt ein
Blumenstrauß. Die Pudeldame ist weiß, sagte Thomas. Der Schäferhund ist zwischen der Pflicht, die
Herde zu bewachen, und seiner Liebe zur Pudeldame hin− und hergerissen. Er muß die wilden Tiere,



wenn sie sich der Herde nähern, ehe es zu spät ist, vertreiben. Und er muß der Pudeldame, um ihr seine
Liebe zu beweisen, den Blumenstrauß überreichen. Dabei darf er vom Schäfer nicht gesehen
werden. [734]

 

 

DasStrategiespielzeigt ein Dilemma:Dennwasdie Menschenauchtun, sie könnendenAnforderungen

und dem selbst auferlegten Perfektionismus nicht genügen und leben so in einer ständigen

Gewissensangst.

Der Froschder Freiheit wird verkörpertdurchdenSchäfer,der denSchäferhund,der für deneinzelnen

steht,bewacht.Die Gesellschafterscheintals Schafherde,die von unterschiedlichenGefahrenbedroht

wird. 

Der einzelneist hin− und hergerissenin seinemWunschnachpersönlicherGlückserfüllung,die er in

einerZweierbeziehungfindenkann˘ hier kommt die Pudeldameins Spiel − und seinenAufgabenin der

Gesellschaft. 

 

Als IrenedasSpiel spielt und mitmischenmöchtein der Welt der Freiheit, frißt der Wolf, kaumdaßsie

die Rolle desSchäferhundesübernommenhat, ein Schaf.Dann vertreibt sie den Fuchs.�Dudarfst die

Pudeldamenicht vergessenˆ,ermahntThomassie. [735] Doch die findet Irene widerlich. Sie kannden

Schäferhundnicht verstehen.Da sagt Thomas: �Du mußt fühlen wie der Schäferhund.Du mußt die

Pudeldame lieben, sonst spielst du ein anderes Spiel.ˆ [736] 

 

Dochgenaudasist derPunkt:Irenegehörtnicht zur Welt desFroschesderFreiheit.Siespieltein anderes

Spiel und wird nie der deutsche Schäferhund sein können. 

 

 

 

2.            Zusammenfassung: Der Frosch der Freiheit

 

 

Als Irene ihre Reise in die verheißungsvolleFreiheit antritt, befindet sie sich einem emotionalen

SchwebezustandzwischenjenerWelt, die sie bereitsgedanklichhinter sich gelassenhat, und jener,die

sie nochnicht kennt. Ihr Ich scheintvom Jetztund von der eigenenExistenzlosgelöst.Daßsie diesen



ZustanddesReisensnicht mehrzu beendenvermag,ahnt Ireneda nochnicht. Voller Hoffnung auf ein

neuesZuhause,im geographischen,aberauchim zwischenmenschlichenSinn erreichtsie Deutschland,

freilich ohnedort tatsächlichanzukommen,weil ihr der Froschder Freiheit, als Bild für ein weiteres

menschenverachtendes Machtgefüge, diese Ankunft verweigert. 

So bleibt IrenesLebenweiterhinvon Angst bestimmt.Ängstigtesie im Land desDiktatorsder staatlich

organisierte Raub ihrer Selbstbestimmung,so muß sie sich nun im Land der Freiheit vor der

Selbstentfremdungfürchten.Zumal siebereitszu BeginnihresAufenthaltesfeststellenmuß,daßesauch

hier MerkmalejenesGefügesgibt, vor demsie geradegeflohenist. Bei denBehördennämlichsiehtsie

sich mit der Arroganz der Beamtenals Helfer der Macht konfrontiert, die ihr als einer Fremdenmit

Unverständnis und unverhohlener Abneigung begegnen. Die staatliche Bürokratie, die von

SchubladendenkenundFragebogenmentalitätgezeichnetist, nimmt ihr schließlichihren einzigenBesitz:

ihre Biographie. Denn durch fahrlässigesVerallgemeinernwird von den Beamten nicht nur die

moralischeIntegritätIrenesin Fragegestellt,sonderndarüberhinausdie Glaubwürdigkeitihrer gesamten

Existenz.

Zudem erkennt Irene mehr und mehr, daß auch die Menschenim Land der Freiheit an ihren

Lebensumständenirre gehen.Lagenjedochim anderenLand die Ursachenfür die Traumatisierungder

Menschenauf derHand,lassensichhier die Gründenicht auf denerstenBlick erkennen,dennderFrosch

der Freiheit hat ein makellosesAntlitz. Die Werbungzeigt schöneMenschen,es herrschtkein Mangel,

die Läden quellen über mit Waren. 

Und dochist esgeradedieserselbstgeschaffenePerfektionismus,derDruck auf denMenschenausübt.So

steht der einzelnemit seinermenschlichenFehlerhaftigkeiteiner Gesellschaftgegenüber,die in ihrer

Hülle vollkommen scheint. 

Um diesemDruck standzuhalten,um unter den Augen desFroschesder Freiheit bestehenzu können,

greift der einzelnenach dem Mittel der Täuschung.Er gaukelt sich selbst und den andereneine

Lebenstüchtigkeitvor, die er nicht besitzt.Statt in den Spiegelzu schauen,sieht er nur noch auf die

Glanzseiten der Illustrierten. 

Ein Teufelskreisentsteht.Denn durch ihre Selbsttäuschungentfernensich die Menschenimmer weiter

von sich selbst.Ihr Ich verkümmertund gleichzeitig wächstdie Angst vor der Selbstbegegnung,als

unerwartetemBlick in den Spiegel,und vor der Entdeckungdurchandere.Der einzelnekann so keine

Nähe zu sich selbstund vor allem nicht zu anderenzulassen.Er ist ständigauf der Flucht. Wie der

rastloseStefan,dessenLebenshungerletztlich AusdruckseinerAngstvor derzwangsläufigenEndlichkeit

seiner Existenz ist. 

AnderehaltendemDruck der �schönenneuenWelt  ̂[737] nicht Stand.Siegeratenins Abseits,werdenzu

Obdachlosen, Drogensüchtigen, Strichern, vegetieren dahin, am Rande der Gesellschaft, verachtet von der

Gesellschaft. 

 



In derWelt derFreiheit,in derdie Täuschunggangundgäbeist, stehensichdie Menschenbeziehungslos

gegenüber.Jeder ist gefangenin sich selbst, weigert sich wie Franz, Verantwortungfür anderezu

übernehmen,ausAngst,sich in einerBeziehungaufgebenzu müssen.Franzlegt sich ungernfest.Er ist

ein Zauderer,der nicht beim Wort genommenwerdenmöchte.Irene bleibt immer fremd für ihn. Eine

Fremdheit, die wieder seine Angst fördert. 

 

In diesemTeufelskreisaus Angst und Täuschungkann sich keine Nähe mehr einstellen.Unter dem

Froschder Freiheit hat sich das Vertrauendes Menschenin sich selbstund die Welt zur Weltangst

gewandeltund der Glaubean Gott und an moralisch−ethischeGrundwertein ein Spiel mit demTeufel.

Denn die von Irene gelobteFreiheit erscheintdem gottesfernenMenschenals Leere,als beängstigende

Grenzenlosigkeit.So suchtsich der Menschpanischimmer neueGrenzen,gehtwie ThomaseinenPakt

mit dem Teufel ein. Selbstverletzungund dasZerstörenanderersoll wieder ein Gefühl für daseigene

Lebenschaffen.Die BeziehungenderGeschlechterwerdenzumKampfplatz,zumOrt derVerbrechenan

der Menschlichkeit. 

 

Der Froschder Freiheit, für denHumanitätein Fremdwortist, �bedrohtÌrenein Gestaltder drei Männer

Franz,Stefanund Thomas,die sie ausnutzen,um ihrer eigenenLebensangstHerr zu werden.Irenegeht

ihnenin ihrer Liebessehnsuchtin die Falle.Da ihr die Nähejedochverweigertwird, fühlt siesich immer

stärkerals Außenseiterin,was zu einer wachsendenSelbstentfremdungführt, die schließlich in einer

Lebensmüdigkeit gipfelt, die sich auch als Todessehnsucht bezeichnen läßt. 

Die IsolationsangstIreneszeigt sich als traumatisierteWahrnehmungder Welt. Die Städtesind Sinnbild

ihresSeelenzustandesundMetapherfür dasZuhause,dasIreneverwehrtbleibt. Sie empfindetihr Leben

als �Zustandder leblosenDingeˆundsiehtsichalsGegenstand,der in derWelt desFroschesderFreiheit,

der hier als glänzendeAnsichtskarteerscheint,hin− und herbewegtwird. Auch der als unerträglich

empfundeneZustanddesReisensfindet in den Postkarten,die Irene ständigverschickt,seinebildliche

Entsprechung. 

�Irenegibt denaltenÄngstendie Wortevon heuteundgehtalsewigeZwölfjährige nocheinmal�zwischen

denHälsenderGänse d̀urchdie HinterhöfederschönenneuenWelt.  ̂[738] Der Leserbekommtsodurch

ihre Augen die geistige Armut und Obdachlosigkeit einer nur scheinbar freien Welt zu sehen. 

Das Geseheneängstigt,zumal hier kein abgelegenesDorf in Rumänienbeschriebenwird, das längst

Geschichtegewordenist, und auchkein Land,dasuntereinemmachtbesessenenDiktator leidet, sondern

daseigeneLebensumfeld.So erscheintdasBuch Reisendeauf einemBein wie ein Blick in deneigenen

Spiegel:Washier thematisiertwird, ist �daseigeneAusgesetztseinin derWeltˆ. [739] Die Angstvor dem

Nichts, als Angst vor dem Tod.

 



 
 



VI.          Schlußteil: Das Irregehen an der Welt
 

 

 

Die Untersuchungenhabenerwiesen,daßAngst tatsächlichein wesentlichesMoment in Herta Müllers

Textendarstellt.In allen drei Lebenswelten̆ dem Dorf, der Diktatur und der sogenanntenFreiheit des

Westens̆ leiden die Protagonistinnenunter jeweils spezifischenBedrohungen.Ihre Angst entstehtaus

dem gestörten Verhältnis zur Gemeinschaft.

 

Die banatschwäbischeDorfgemeinschaft,in welcherder deutscheFroschdasZepter in der Hand hält,

stellt sich als anachronistischeSchreckensweltdar. Währendsich die systemkonformenDorfbewohner

vor Querdenkernfürchten, weil sie den Erhalt ihrer auf einem überaltetenund marodenRegelsystem

aufgebautenGemeinschaftin Frage stellen und somit gefährden,sieht sich der einzelnedurch das

Normenkorsett der Gemeinschaft in seiner Selbstentfaltung gehemmt. Jeder Versuch, sich von der Gruppe

zu distanzieren,wird von den Dörflern durch brutale Unterdrückungsmethodenbestraft. Erziehung

funktioniert hier als bewußtes Verkrüppeln der Individualität ˘ Ziel ist die Normierung des einzelnen.

Die Protagonistinnenin den untersuchtenErzählungensehensich in einem Teufelskreisder Angst

gefangen,denn sie fürchten sich nicht nur vor der Dorfgemeinde,sondernauchgleichzeitig vor dem

Ausschluß aus ihr. Sie werden von Schuldgefühlengequält, da sie die Dorfgemeinschaftals

rückwärtsgewandtesUnrechtssystemerkannthabenund ihr dennoch,wider besserenWissens,nicht den

Rückenkehren,weil daszur völligen Isolation führen würde.Unfähig, diesemTeufelskreisausBetrug

und Selbstbetrugzu entrinnen,steigert sich ihre Angst vor und in der Gemeinschaftim Laufe der

Erzählungen zur Ohnmacht als fortgeschrittenstem Stadium der Selbstentfremdung.

Doch auch die Angst der Dörfler vor jeglicher Veränderungmündet zwangsläufigin einen Zustand

absoluterErstarrung˘ dasLebenwird unweigerlichbegriffen als permanenteAbwehr von Bedrohung.

Faktisch wird die Existenz zur Nicht−Existenz.

 

 

Die Menschen,die unter dem FroschdesDiktators leben,sehensich einer ständigen,nicht greifbaren

Bedrohungausgesetzt,die auf die ZerstörungihresSelbstbewußtseinsund ihrer Selbstbestimmungzielt.

Denn durch eine bewußteTraumatisierungdes einzelnendurch das Regime wird die Stabilität des

Unrechtsstaates gesichert. 

Das Machtgefügedes Froschesdes Diktators fußt auf einer Pseudorealität,derenErhalt die meisten

sichern,weil sie sich aus Angst vor Repressalienselbstden Verstandverwüstetund so die �abnorme



Normalitätˆ, die sich hier sozialistischesBewußtseinnennt, zu ihrer Geisteshaltunggemachthaben.

Irrsinn ist staatlicherwünscht,und so lebt unter dem FroschdesDiktators eine Gesellschaft,die vom

staatlich gewollten Massenwahn geprägt ist. 

Diejenigen,die sich diesemMassenwahnverweigern,werdenobserviert,verhört und gesellschaftlich

mehrundmehrisoliert. Um auchsieunschädlichzu machen,sorgendie Helfer derMachtdafür,daßsie

an ihren Lebensumständenirre gehen.Angesichtsderdiffusen,aberständiggegenwärtigenGefahrist es

auch unter dem Frosch des Diktators die Angst vor dem Selbstverlust,welche die Protagonistinnen

umtreibt. Diese Angst gipfelt in Todessehnsucht und Agonie. 

 

Die sogenannteWelt der Freiheit erscheintdagegenin ihrer Hülle vollkommen.Doch geradean dieser

Makellosigkeitnehmendie MenschenSchaden,weil sie demIdeal, dassie eigentlichselbstpostulieren,

nicht zu genügenvermögen.Damit ihre FehlerhaftigkeitundUnsicherheitnicht sichtbarwird, greifensie

˘ ähnlich wie die Menschenunter dem deutschenFrosch und unter dem Frosch des Diktators ˘ zu

TäuschungundSelbsttäuschung.So gehenauchdie Menschen,die in der Welt desFroschesder Freiheit

leben, in gewisserWeise an ihren Lebensbedingungenirre, weil sie sich durch die �Täuschungsarbeit´

immer mehr von sich entfernenund, statt in denSpiegelzu schauen,nur mehr auf die Glanzseitender

Illustrierten blicken. Geradedie typischenWesenszügeeiner Gesellschaftin Freiheit, ihre scheinbare

Regel− und Grenzenlosigkeit,werden zum Auslöser ihrer Angst. Sie fühlen sich jeglicher sozialen

Sicherheit enthoben, ihre Existenzangstsuchen sie durch Grenzerfahrungenwie der bewußten

Selbstverletzungund der Zerstörungandererzu mindern.Aber auchRastlosigkeitund Lebensgiersind

die Folgen dieser Existenzangst. 

Der einzelneist ständigauf der Flucht vor sich selbst,aberauchvor den anderen.So stehensich die

MenschenunterdemFroschderFreiheitvöllig beziehungslosgegenüber,unfähig,die Näheeinesanderen

Menschen zuzulassen. 

Die Beziehungender Geschlechterwerden zum Kampfplatz, zum Ort des Verbrechensan der

Menschlichkeit.Die ProtagonistinIrene,die ausderDiktatur in die sichalstrügerischerweisendeFreiheit

desWestensgeflohenist, sieht ihre Hoffnungenauf ein besseresLebenbitter enttäuscht.Ihr gelingt es

nicht, Fuß zu fassen, Selbstentfremdung und Isolationsangst sind die Folge. 

 

In den Ängsten der einzelnenProtagonistinnen,die unter den drei Fröschenleben, offenbarensich

letztlich immer die Schwächendesjeweils beschriebenenSystems.Indem sie denvon Angst geleiteten

Blick der Protagonistinnenauf die Welt zum einzig gültigen Maßstabmacht, betreibt Müller eine

konsequente Demontage der jeweiligen literarischen Lebenswelt. 

Der Blick der Erzählerinnen,in demsich die Wahrnehmungerfindet, fungiert wie eineFilmkamera.Er

erfaßt zunächstdas gesamteBild der Wirklichkeit, nähert sich dann aber immer mehr an, bis er

schließlichnur nochdasÄngstigende,als häßlichesoderekelhaftesDetail, wahrnimmt.Zoomt sich nun



derKamerablickzurückzur Totalen,ist die gesamteBildwirklichkeit alsTäuschungentlarvt.Die Augen

der verängstigtenErzählerinnensehendie Bilder der Angst. Die äußereWelt wird zum Abbild ihrer

inneren traumatisierten Gefühlswelt. 

HertaMüller machtalsoAngst im Wortsinn �sichtbarˆ,indemsie sie auf Bilder überträgt.Ihre Texte, in

denen die Erzählhandlungoftmals fragmentiert erscheint, sind Ausdruck ihrer eigenen, zutiefst

traumatisierten Wahrnehmung der Welt.

In keinemderuntersuchtenTextefindendie ErzählerinneneinenAuswegausihrer Angst ˘ im Gegenteil,

siesteigertsich,dasichdasäußereUmfeld nicht ändert,bis zur Verzweiflungundgipfelt schließlich,im

letzten Stadium, in der Ohnmacht,als Ausdruck des vollkommenenSelbstverlusts.Diese permanent

fortschreitendeTraumatisierungerfolgt in allen drei untersuchtenLebensweltenund läßt sich als

Irregehen an der Welt und ihren Lebensbedingungen bezeichnen. 

 

 

 

Im �Irrsinn´zeigt sich der Menschdessenberaubt,wasihn eigentlichausmacht:seinerHumanität,seiner

Individualität,seinesMenschseins.Müllers TextekönnendeshalbmeinesErachtensauchalsMahnungan

die Gesellschaftverstandenwerden, Individualität zuzulassenund gleichzeitig als Appell an den

einzelnen,auf der eigenenWeltsicht zu beharren.Vor dem Schluß,daßdies beinahezwangsläufigzur

Isolation deseinzelnenin der Gesellschaftführen muß oder damit die Anerkennungoder Übernahme

offenkundigerMehrheitsmeinungenunmöglich wird, sei jedoch vor dem Hintergrundeinesaktuellen

Beispieles gewarnt. 

 

 

Exkurs: Der Krieg um Kosovo ˘ Gewalt, wo Sprache versagt? 

 

 

Daß Herta Müller 1987 einlenkte,Rumänienzu verlassen,muß in mehrererHinsicht als Kapitulation

verstandenwerden:Die Oppositionelleerkenntdie SinnlosigkeitihresAuflehnensgegendie Macht des

Nicola Ceaucescu,die Schriftstellerinerkenntdie Endlichkeit der Macht von Sprache.Wie sehrdiese

ErfahrungenHertaMüller jenseitsihresrein literarischenWirkensgeprägthabenmüssen,offenbartesich

in der Auseinandersetzungum die jugoslawischeKrisenprovinzKosovoim Frühjahrund Sommer1999.

Auf den ersten Blick überraschend,unterstützteMüller in Reden und Aufsätzen die militärische

InterventionderNATO gegendie Politik desserbischenAutokratenSlobodanMilosevic.Eswärejedoch

falsch, dies als Abwenden von der Position der kritischen Minderheit und als Einordnung in die



Mehrheitsmeinungzu interpretieren,also etwa zu unterstellen,Müller betreibe, was sie Zeit ihres

Schaffensbekämpfte ˘ die Aufgabe der kritischen Distanz des Individuums gegenüberder (staatlich

bestimmten)Masse. Die wichtigsten Begründungenfür Herta Müllers Position wie auch für die

Zurückweisungder Kritik an denvölkerrechtlichhöchstumstrittenenLuftschlägengegendasRegimein

Belgrad,findensich in ihrer Biographie.Für die Unterlegeneim Kampf gegenein ebensoübermächtiges

wie rücksichtlosesRegime bedeutetdie Entwicklung in Serbienund Kosovo nichts anderesals die

Wiederholung der eigenen Geschichte an anderem Ort: 

Die Belgrader Konstellation ist mir ein bis zum Überdruß bekanntes Muster: ein Psychopath als Diktator,
sein Clan mit Ämtern und Beute versorgt, sein Apparat von Militär, Polizei und Geheimdienst mehrmals
zur bedingungslosen Hörigkeit gesäubert, die Bevölkerung gefügig, die Opposition abseits, vom Versagen
überfordert und in sich zerstritten. Es sind in allen Diktaturen der Geschichte wenige Oppositionelle von
der eigenen Bevölkerung unterstützt und viele im Stich gelassen worden. Alle Oppositionellen, die ich
kenne, ob in ihren Ländern geblieben oder ins Exil gejagt, würden alles darum geben, daß die Nato ihren
Diktator angreift.  [...]  Ich selbst wäre fünfzehn lange Jahre jeden Tag froh über das Erscheinen der Nato
gewesen. Sie ist nicht gekommen, es mußten Rumänen gegen Rumänen kämpfen und Blut vergießen, um
Ceausescu zu stürzen und das Elend zu beenden. Verglichen mit dem Kosovo, war dieses Elend fast nur
ein kleines Mißgeschick [740]

 

Aus ihrer Erfahrungals Schriftstellerin,die ˘ letztenEndesohnegreifbarenErfolg − gegenein Regime

ankämpfteund erfahrenmußte,wie resistentsich östlicheMachterhaltungssystemegegenüberwie auch

immer geartetenVersuchenderdemokratischenAuseinandersetzungerwiesenhaben,erklärt sichMüllers

Ablehnungweiterer�Gesprächeẑur LösungdesKonfliktes. Es ist die AblehnungeinerWort−Arbeiterin,

welche sich die Erfahrungder Endlichkeit und Wirkungslosigkeitder eigenenMittel gegenübereiner

Diktatur noch immer vergegenwärtigt: 

Sowohl die serbischen Oppositionellen als auch die westlichen Gegner der Bombardements [...] wollen
sich die Türklinke zu Milosevics Repräsentationsräumen in die Hand geben, tage− und nächtelang reden,
sich hinterhältige Zusagen und deutliche Abfuhren geben lassen. Und wenn sie gerade nicht zu Besuch
sind, sitzt Rugova, der jahrelang für Gewaltlosigkeit plädierte und heute die Fortführung der
Bombardements fordert, auf einem dieser Stühle. [...] Man wird wütend ohnmächtig vor diesen Bildern
und den Eindruck nicht los, diesen Mann habe man zwecks Vorführung mit Medikamenten vollgestopft. 

Wer in neun Jahren vier Kriege führt, wer so pragmatisch Friedhöfe macht, wie andere Straßen bauen,
wer das Morden so gewohnt ist, wie ein Glas Wasser zu trinken, der ist durch Worte nicht zu erreichen
und die Besuche angesehener Leute nicht wert. Auf jedes seiner Worte entfällt ein Mord. Im Satz zwingt
er seinen Mund zum jovialen Lächeln, im Kosovo seine Soldaten zum rabiaten Morden − und das
zeitgleich: So einer wird keinem seiner Soldaten das Sterben und keinem serbischen Bürger die
Bombardements ersparen. Er verachtet sein Volk, nutzt es aus als Jubelpack und Kriegsfutter, schlicht
und einfach zur Erhaltung seiner Macht. [741]

 

Viel veränderthat sich in der Tat nicht, seit Herta Müller dasReich Ceaucescusverließ, selbstunter

AnrechnungdesUmstandes,daßbeinahealle sozialistischenRegimejener Zeit abgelöstwordensind ˘

allerdings nicht notwendigerweise durch mustergültige Demokratien: 

Der Nationalismus, wie er uns heute in Osteuropa begegnet, ist die Verlängerung der Feindbilder der
kommunistischen Diktatur. Im Vokabular seiner Ideologie hat er sich für Außenstehende nicht auf den



ersten Blick zu erkennen gegeben. [742]

 

So gesehen,ist es ˘ jenseitsjeglicher ethisch−moralischenBeurteilung˘ nur konsequent,wenn Müller

sichdafür einsetzt,die �FehlerderVergangenheitn̂icht beliebigfortzuschreibenundzu wiederholen.Der

nur vordergründig überraschendeAuftritt der rumäniendeutschenOppositionsschriftstellerinund

mutmaßlichenPazifistin als plötzliche Parteigängerineiner Kriegsallianzerklärt sich ausder durch die

traumatisierende [743] GrenzerfahrungdeseigenenScheiternserworbenenmoralischenAutorität: �Hier

wird nicht wiederholt mit Worten argumentiert, die als Worthülsen schon allzuoft verwendet

wurden. ̂[744] 

Festzuhaltenbleibt dennoch:Müllers Auseinandersetzungmit demKosovo−Kriegund seinenUrsachen

mag zwar ihr persönlicheinen Ausweg aus einem Dilemma eröffnen, eine allgemeingültigeLösung

freilich bietet sie schwerlich. [745]

 

 

Fazit

 

Nicht zuletzt der vorangegangeneExkurs hat bestätigt,daßHerta Müllers Weltsicht vor allem auf der

Angst vor Fremdbestimmungund Dominanzder Gesellschaftüberdeneinzelnenfußt. DieseAngst tritt

unabhängigvom jeweiligenSystemauf, in demMüller selbsttatsächlichlebt − esgehtwenigerdarum,

welches politische oder vielmehr gesellschaftlicheSystem vorherrscht, sondern um das jeweilige

wechselseitigeVerhältnis von Herrschaftssystemund Individuum, und zwar so, wie Müller es

wahrnimmt: 

Mir erscheint jede Umgebung lebensfeindlich. Ich glaube, das würde ich überall empfinden.  In der Stadt,
auf dem Land, im Osten oder im Westen. Da gibt es keinen Unterschied. Das hängt auch nicht von der
Gesellschaft ab. Politischer Druck, der aus der Gesellschaft kommt, kann dazu höchstens beitragen. Es ist
eine existentielle Problematik, die von meiner Person ausgeht. [746]

 

Die Gründe, warum Herta Müller das Angstmomentin ihren Büchern derart betont, leiten sich im

Wesentlichenausihrer Biographieab: Die Kindheitserfahrung,einerGemeinschaftausgeliefertzu sein,

die sich an ein anachronistischesWertesystemklammert,die Unterdrückungihrer persönlichenFreiheit

und Individualität, dasEmpfindenabsoluterWehrlosigkeitangesichtseinerallgegenwärtigenMacht und

die Unmöglichkeit, sich anderenmitteilen zu können,bildeten Auslöserund Ausgangspunktfür ihre

traumatisierteWeltsicht.Ihre Textesindnicht nur ErgebniseinerkonsequentenWahrheitssuche,sondern

vor allem AusdruckeinesästhetischenWiderstands,der freilich immer von der Angst bestimmtwird.

Denn �wie lange sich die Gedankenfort−schreiben,wie lange der Schreckdes Satzeswirkt und der



Schreckvor dem Satz, so lange wirkt auch der Sog des Satzes.So lange dauert der Zustanddes

Schreibensan.  ̂[747] Läßt derSogderSätzenach,ist alsoderText beendet,fühlt sichHertaMüller wie

�rausgeschmissenˆ. [748] Weil nun alle Versucheihrerseitsscheitern,das Geschriebenezu beurteilen,

entstehtwiedereineneueAngst: Es ist diesdie Angstvor demText, zu demzwareine�Näheˆ,aberkein

�Dazugehörenm̂ehrbesteht. [749] Dann,sosagtHertaMüller, nimmt siesichvor, von nunanimmernur

zu leben,stattzu schreiben. [750] DieserVorsatzhält abernur solange,bis derSogdesSatzessiewieder

ganzerfaßt.Der SogdesSatzes,der auchein Schreckenist: Angst davor,keineWorte zu finden für die

Angst.
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�die sich unter dem Begriff Literatur deutschsprachiger Minderheiten versammeln lassenˆ. vgl. ebda.,
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[27]            vgl. Reichrath, Emmerich: �...als wäre das ein Leben. Zu dem Prosaband Niederungen̂. In:
Reflexe II, a.a.O., S. 127/128. 
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               Wie sich zeigen wird, lassen sich in Müllers Texten immer wieder Parallelen zwischen den
literarischen Verfahrensweisen der Autorin und denen Celans, aber auch denen anderer Autoren, wie etwa
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der Steine überschritten. Ich sah in diesen Steinen braune, überreife Gurken. Nur vor ihnen hatte ich
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jeder nackten Maus sickern verklebte Augen. Dünne Beinchen wie nasser Zwirn. Gekrümmte Zehen. [...]
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Dabei geht Tudorica nicht nur zu weit, sondern macht es sich auch etwas zu einfach: Die Finger sind kein
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mir aus dem Fleisch der Hände stehnˆ, hindeutet. Deshalb ist statt des von Tudoricá behaupteten
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Verfilmung �Die Vögelˆ zum Ausdruck. Hier nämlich greifen die Vögel als Inkarnation des Bösen die
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Mann unter Gleichgestellten im Rahmen der Sippe.ˆ Battegay, a.a.O., S.87.

[252]          vgl. ebda., S.37.

[253]          Der Graben zwischen der Ich−Erzählerin und ihrem ersten Mann zeigt sich am deutlichsten
beim Tanzen. Während sie das Tanzen haßt, ist er ganz erpicht darauf. vgl. ebda., S.117. Während sie den
Moment hinauszögert, auf die Tanzfläche zu gehen, tut er alles, um sie zum Tanzen zu bewegen. Die
beiden umkreisen sich schon am Tisch in ihren Gesprächen wie bei einem imaginären Tango. Er buhlt um
sie, sie stößt ihn weg, er nähert sich immer wieder, bis sie schließlich klein beigibt und ihm auf die
Tanzfläche folgt. Mit Liebe hat das nichts zu tun: �Liebt man sich nicht, dann ist Tanzen lästiger als
Gedränge in der Straßenbahn, hatte ich zu meinem Schwiegervater gesagt. Und wenn man sich liebt, hat
man was Besseres zu tun, man kann die Beine auch anders wegstrecken und sich den Kopf schwindlig
machen. ̂Ebda., S.121/122.

               Von existentieller Bedeutung ist Musik dagegen für den alten Schuster. Sie hilft ihm, die
schwierigen Umstände seines Lebens zu ertragen. So spielt in seiner Werkstatt immer der
Kassettenrekorder, denn dann hört er die Ratten nicht. Er ist zudem Mitglied in einer Kapelle und
empfindet sich als �Musikant,̂ weil die Musik ein Teil von ihm ist. Hier grenzt er sich von den bloßen
�Musikern ̂ab, die seiner Meinung nach nur vom Blatt spielen, ohne daß die Musik aus ihnen
herauskommt. Auch das Glück zeigt sich für ihn durch die Musik. Wie er der Ich−Erzählerin berichtet,
sang seine Frau, die er sehr geliebt hat, den ganzen Tag. Das war für ihn Glück. Als sie später vom Irrsinn
gepackt wurde, hörte sie auf zu singen. Das Glück hatte sie verlassen. Vgl. ebda., S.131.

[254]          vgl. ebda., S.37.



[255]          ebda., S.39.

[256]          �Heute denk ich mir, zum Glück hat er mich am Nacken gepackt. So blieb ich keine Anstifterin,
aber er wurde fast ein Mörder. Das kam davon, daß er mich nicht schlagen konnte und sich dafür
verachtete. ̂Ebda., S.40.

[257]          ebda., S.200.

[258]          vgl. ebda., S.198.

[259]          Daß er auch später seine eigene Person über das Wohl der Familie setzt, deren Zusammenhalt
jedoch um des Scheins willen aufrecht erhält, zeigt sich in der Silvesterszene: Zum Auftakt des
Familienfestes dreht der �Parfümkommunistˆ ein Bild an der Wand herum. Und wo zuvor noch er selbst
auf seinem weißen Pferd zu sehen war, wird nun die Familie in einer Kutsche sichtbar. Dieses Bild
konterkariert die Szene mit den Söhnen, die immer hinter dem Pferden herlaufen und nie in einer Kutsche
fahren durften. Die Silvesterfeier verläuft wie ein groteskes Theaterstück, bei dem hinter dem Schein
immer wieder sichtbar wird, daß keiner in der Familie den anderen ausstehen kann. vgl., ebda. S. 122−
124. Die Szene erinnert an den Erzählband Niederungen. Denn auch dort ist die Scheinheiligkeit
innerhalb der Familie und die leere Hülle von Festlichkeiten häufig Thema der Geschichten. 

[260]          vgl. ebda., S.201/202.

[261]          vgl. ebda., S.200.

[262]          ebda., S.201

[263]          vgl. ebda., S.200.

[264]          vgl. ebda., S.205. 

[265]          vgl. Müller, Herta: Niederungen, a.a.O., S.23.

[266]          vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S. 206/207. Doch nicht
nur �den Edelkommunisten [packt] in dieser Nacht die Angst, die im Menschen drin sitzt. Im Sack des
Teufels [hören] auch seine zwei Bediensten die Todesglöckchen schlagen.ˆ Diese Angst vor dem Tod, der
den Dreien hier in seiner ganzen Schrecklichkeit vor Augen geführt wird, bewirkt einen Zusammenbruch
ihres Selbstwertgefühls. Sie fühlen sich mit der Unausweichlichkeit des Todes konfrontiert. Vgl., ebda.,
S.207.

[267]          ebda., S.169/170.

[268]          ebda., S.170.

[269]          vgl. ebda., S.60.

[270]          Die gerade aufkeimenden Liebe zwischen Paul und der Ich−Erzählerin konterkariert Herta
Müller in der Szene im Jagdwald−Café mit einem Ehepaar, das sich am Nebentisch streitet. Die beiden
wissen genau, wie sie den anderen verletzen können. Der Ton wird immer rauher, am Ende werfen sie
sich Beleidigungen an den Kopf. Paul und die Ich−Erzählerin ergreifen die Flucht. Vgl. ebda. S.189.

[271]          vgl. ebda. S.189/190.

[272]          ebda., S. 54.

[273]          ebda., S.14.

[274]          ebda., S. 16.



[275]          vgl. ebda., 97 f.

[276]          ebda., S.99.

[277]          vgl. ebda., S.215.

[278]          vgl. ebda., S.103. Tatsächlich erließ Ceausescu ˘ je weiter die rumänische Wirklichkeit und
die kommunistische Ideologie auseinanderklafften − immer mehr Dekrete, die alles und nichts verboten.
Je offensichtlicher die Kluft wurde, umso brutaler wurde der Terror und umso weitreichender wurden die
Verbote, die einen Aufstand verhindern sollten. Durch sie hatte er die Möglichkeit, jeden einzelnen einer
illegalen Handlung zu beschuldigen, wenn er es für nötig hielt. Das �funktionierte, denn aus reinen
Überlebensgründen mußte jeder das eine oder andere Gesetz übertreten und machte sich dadurch
schuldig, konnte somit, wenn man es wollte, verhaftet werden.ˆ Vgl. Haupt−Cucuiu, a.a.O., S. 102.

[279]          vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, S. 107.

[280]          ebda., S.142.

[281]          ebda., S.215/216.

[282]          ebda., S. 149.

[283]          ebda., S.240.

[284]          ebda., S.100.

[285]          So unterscheidet Paul zwischen �Illegalisten,̂ die bloße Mitläufer sind und �wirklichen
Illegalisten ,̂ den Kommunisten der ersten Stunde, die eine Änderung des Systems bewirkt haben. Vgl.
ebda., S.201/202.

[286]          vgl. ebda., S.192. Wie schon bei den Erzählungen, die das Leben unter dem deutschen Frosch
thematisieren, zeigen auch hier Fotografien eine Scheinwelt, hinter der die Realität verborgen wird. 

               Als symbolisches Bild für die trügerische Nähe zwischen zwei Menschen erscheint dagegen das
Etikett des Einheitsschnapses. Darauf sind zwei Pflaumen �mit aneinander gelehnten Wangenˆ abgebildet.
ebda., S.13. Allgemein wird behauptet, das Bild zeige die Liebe zwischen dem Trinker und der Flasche.
Nach Meinung der Ich−Erzählerin aber gleichen die zwei Pflaumen den Paaren auf den Hochzeitsbildern,
weil das Verhältnis zwischen dem Trinker und der Flasche dasselbe ist wie zwischen Eheleuten: �Sie
machen einander zunichte und lassen einander nicht los.ˆ Ebda., S.13. 

[287]          ebda., S. 100. 

[288]          ebda., S. 100. Auf die Bedeutung von Sprache in der Diktatur wird später noch eingegangen.

[289]          vgl. Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S. 21. Hier zeigen sich deutliche
Parallelen zum System des deutschen Frosches.

[290]          ebda. S., S.55. 

[291]          vgl. Battegay, a.a.O. S.77.

[292]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O, S.45.

[293]          vgl. Cramer, Sibylle: �Am Ende der Stadt weiß der Mond nicht weiterˆ. In: Süddeutsche
Zeitung, 10.12.1997.

[294]          ebda.



[295]          ebda.

[296]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.9.

[297]          ebda., S.196.

[298]          ebda., S.9.

[299]          ebda., S.10.

[300]          ebda., S.159

[301]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.161.

[302]          ebda., S.160.

[303]          ebda., S.160. Sigmund Freud stellt bei seiner �Charakterisierung der Angstneuroseˆ fest, daß
�ein solcher Angstanfall [...] aus dem Angstgefühl [...] mit der naheliegenden Deutung der
Lebensvernichtung, des �Schlagtreffens`, des drohenden Wahnsinnsˆ besteht. vgl. Freud, Sigmund. In:
Kunz, Hans: Zur Anthropologie der Angst. In: Ditfurth, a.a.O., S.46.

[304]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.161.

[305]          Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.9.

[306]          Aber Albu dringt nicht nur psychisch, durch das Wissen um ihre Vergangenheit und die ihrer
Familie, in die Privatsphäre der Ich−Erzählerin ein, sondern zeigt auch physisch Präsenz, indem er den
Nachbarn zu sich bestellt und ihn dazu zwingt, sie zu bespitzeln. Ihr Zuhause wird damit zum unsicheren
Ort, an dem die Bedrohung Macht auf sie ausüben kann. Vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber
nicht begegnet, a.a.O., S.217 f.

[307]          ebda., S.173.

[308]          ebda., S.175.

[309]          vgl., ebda., S.177.

[310]          ebda., S.177.

[311]          vgl. ebda., S.178.

[312]          �Nelu zupfte an seinem Schnurrbart und rieb ein ausgerissenes Haar zwischen den Fingern. Es
war gewellt. Er sagte: Gefällt dir das.
Wenn du dir jeden Tag eins ausreißt, sieht dein Gesicht bald wie eine Gurke aus, sagte ich. 
Sei ruhig, man sieht dir doch an, daß du an Schamhaar denkst.
Aber nicht an deines, sagte ich.
Weißt du, warum die Italiener immer Taschenkämme bei sich tragen, weil sie im Schamhaar ihren
Schwanz nicht finden, wenn sie pissen müssen.
Du trägst doch auch einen, aber umsonst. Das Zeug zum Italiener hast du eben nicht.ˆ 
ebda., S.62.

[313]          ebda., S. 62.

[314]          vgl. ebda., S.59.

[315]          ebda., S.59.



[316]          vgl. ebda., S.59.

[317]          vgl. ebda., S.217.

[318]          vgl. ebda., S. S.27.

[319]          ebda., S.239.

[320]          Die Schlußszene des Romans erinnert an den Anfang der Erzählung �Schwarzer Parkˆ. Auch
hier sitzt die Erzählerin in der Falle ihrer Wohnung und kann nichts anderes tun, als zu warten. Für beide
Frauen gibt es keinen Ausweg, denn außerhalb des Turmblocks gibt es keine Zuflucht. Nirgendwo und
bei niemandem. Vgl. Müller, Herta: Niederungen, a.a.O. S.140/141

[321]          vgl. Freud, Sigmund. In: Kunz, a.a.O., S.46. �Ha, ha, nicht irr werdenˆ, beschwört sich die
Ich−Erzählerin. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.240.

[322]          Novalis zitiert nach Burger, a.a.O., S.21.

[323]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.131.

[324]          ebda., S. 131.

[325]          ebda., S.131.

[326]          vgl. Das Ticken der Norm. In: Müller, Herta: Hunger und Seide, a.a.O., S. 88˘100.

[327]          vgl. ebda. S.88.

[328]          vgl. ebda., S. 96. 

[329]          vgl. Müller, Herta: �Schwarzer Parkˆ. In: Niederungen, a.a.O.,S.140.

[330]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.133.

[331]          Müller, Herta: Das Ticken der Norm, a.a.O., S.96.

[332]          Dazu sagt Herta Müller in einem Interview: �Aber selbst in den schlimmsten Zeiten, als ich
den Eindruck hatte, die Möbel würden sich bewegen oder die Fransen des Teppichs ˘ nie hätte ich mich
mit meinen Problemen einem Arzt oder Psychiater anvertrauen können. Hinter jedem einzelnen stand der
Geheimdienst, der nur auf den Moment des Eingeständnisses einer solchen Schwäche lauerte, um meine
�Verrücktheit` bestätigt zu finden.ˆ Herta Müller im Gespräch mit Gernot Facius und Adelbert Reif, a.a.O.

[333]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.135.
Die Ich−Erzählerin bemerkt das Irregehen der Welt an den Gegenständen im Regal. �Was da stand, war
sich nicht sicher, ob es nichts anderes ist.ˆ Ebda., S. 237.

[334]          �Die Mächtigen müssen wegen ihrer Macht immer durch die Augäpfel der andern gehen. Wie
gerne würden sie den Augäpfeln, durch die sie gehn, den Blick enteignen.ˆ Müller, Herta: Der Teufel sitzt
im Spiegel, a.a.O., S.55.

[335]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.135.

[336]          vgl. ebda., S.134.

[337]          ebda., S.138

[338]          ebda., S.24. 



[339]          Matt, Peter von: �Naturlyrikˆ. In: Deutsche Literatur. Eine Sozialgeschichte. Hrsg. v. Horst
Albert Glaser. Reinbek bei Hamburg 1987, Bd.6, S.201.

[340]          ebda., S.201.

[341]          vgl. ebda., S.201.

[342]          �Nur manchmal , wenn der Sturm das Gewölk in die Täler warf, und es den Wald herauf
dampfte, [...] riß es ihm in der Brust, er stand keuchend, den Leib vorwärts gebogen, Augen und Mund
weit offen, er meinte er müsse den Sturm in sich ziehen, Alles in sich fassen, er dehnte sich aus und lag
über der Erde, er wühlte sich in das All hinein, es war eine Lust, die ihm wehe tat [...] vgl. Büchner,
a.a.O. S.137.

[343]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.25.

[344]          ebda., S.25.

[345]          ebda., S.25.

[346]          Der Gesang der Absolventen angesichts der übermächtigen Natur läßt sich mit dem Gerede
der beiden Juden in Pauls Celans Prosagedicht �Gespräch im Gebirgˆ vergleichen, deren Gerede ein
Wahrnehmen der Natur verhindert. Die beiden haben auch kein Auge für die Natur um sie herum, es
hängt ihnen �ein Schleier davorˆ. Beides − Gerede und Gesang − verhindert eine transzendente
Glückserfahrung. Paul Celan übt mit seinem Text vor allem Sprachkritik. Die Worte der Männer treffen
nicht mehr, sind zu �quälendem Silbengerasselˆ geworden. In diesem Gedicht  beschwört er eine
Erneuerung der Sprache, die durch das Wiederentdecken der Ursprache, der �Natursprache` möglich wird. 

               So ändert sich der Blick der Juden auf ihrem Weg durchs Gebirge plötzlich und für kurze Zeit
können sie die Schönheit der Natur, als Metapher für eine Ursprache, wahrnehmen. Diese Ursprache
offenbart sich ihnen in einem Gletschersee, �denn die Natur ist hier oben in der Einsamkeit Sprache
geworden, gültige, absolute Sprache.ˆ Das Gebirge ist somit ein Ort �zwischen Gerede und Urspracheˆ.
Vgl. Celan zitiert nach Burger, a.a.O., S.26.

[347]          �Die Kirche fing an, die Menschenstimmen begegneten sich im reinen hellen Klang; ein
Eindruck, als schaue man in reines durchsichtiges Bergwasser.ˆ Büchner, a.a.O, S. 142.

[348]          vgl. ebda., S.25. Später, als Lenz vergeblich versucht, ein totes Kind wieder zum Leben zu
erwecken, rückt Gott auch für ihn wieder in weite Ferne. Er betet �mit allem Jammer der Verzweiflung,
daß Gott ein Zeichen an ihm tue und das Kind beleben möge.ˆ Als nichts geschieht, stürzt Lenz in tiefe
Verzweiflung. Er wendet sich von Gott ab, und der Atheismus greift ihn an. Büchner, a.a.O. S.150/151
               Das Spüren der Natur, die Erfahrung, ein Teil von jenem �Allemˆ zu sein, das ihn zuvor beglückt
hat, kehrt sich ins Gegenteil um, und Lenz sieht sich mit dem �Nichtsˆ konfrontiert. Er rennt hinauf ins
Gebirge und findet eine verwandelte, abweisende Landschaft vor, die seinem Gemütszustand entspricht.
Immer öfter hat er nun Anfälle, in denen er sich wie wahnsinnig gebärdet. Es ist ein Wahnsinn, der aus
der Verzweiflung an der Welt und an Gott kommt. Vgl. Büchner, a.a.O., S.156. 

               Eines Tages geht Lenz zum Grab des Kindes, kniet nieder und küßt die Erde des Grabes. In
seiner Verwirrung reißt er �etwas von der auf dem Grab stehenden Blume abˆ und nimmt es sich �als
Andenkenˆ mit. Vgl. ebda., S.154.

               Auch die Ich−Erzählerin bei Herta Müller nimmt ein Andenken aus den Karpaten mit: einen
Stein in Form eines Kinderfußes. Hier drängt sich noch einmal die Verbindung zu Lenz auf: Mit dem
Stein nimmt die Ich−Erzählerin den Tod mit nach Hause.

               Auch jeder der Absolventen hat sich einen Stein ausgesucht. Doch im Gegensatz zur Ich−
Erzählerin haben sie kleine ausgewählt, die in die Hand passen, �Kummersteineˆ genannt werden und
gegen ihre Sorgen helfen sollen. Ohne daß sie es beabsichtigt hat, wird aber auch ihr großer Stein für sie



zum �Kummersteinˆ. Denn an den Tagen, an denen sie bestellt ist, ist er fester Bestandteil ihres Rituals
gegen die Angst. Dann nämlich zieht sie die �Bluse, die noch wächstˆ an und klopft mit dem Stein aus den
Karpaten zwei Mal auf die Nuß, die ihre Nerven stärken soll. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber
nicht begegnet, a.a.O. S.25.

[349]                �Müdigkeit spürte er keine, nur war es ihm manchmal unangenehm, daß er nicht auf dem
Kopf gehen konnte." Büchner, a.a.O., S.138. Bereits in der Erzählung �Mein Fingerˆ hat Herta Müller
Büchners Bild vom Menschen, der auf dem Kopf gehen möchte, aufgegriffen. Siehe: Kapitel III.1. 

[350]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, S.25.

[351]          ebda., S.25.

[352]          ebda., S.54.

[353]          vgl. ebda., S.54. Es gibt noch andere Beispiele, in der die Natur das Lebensgefühl der Ich−
Erzählerin widerspiegelt. So ist beispielsweise der �zerfressene Mondˆ, der am Ende der Stadt nicht weiß
wohin, für die Ich−Erzählerin Ausdruck eines von Angst beeinflußten und deshalb verschämt−
schuldbewußten Glücksempfindens. Es ist ihr nicht geheuer, �daß am Himmel oben etwas Schönes ist, und
auf der Erde unten kein Gesetz, welches das Hinaufsehen verbietet. Es war also erlaubt, dem Tag etwas
abzuluchsen, bevor er elend wurde in der Fabrik.ˆ Ebda., S.14/15. 

[354]          �Es waren Spinnbohnen ohne Ende, man sah keine Reihen wie in den Maisfeldern. Auch wenn
jeder einzelne Stengel schon dürr ist, und die Blätter zerbrechen vom Wind, sieht ein Maisfeld im
spätesten Sommer immer noch wie frisch gekämmt aus. In Maisfeldern wird mir nie der Kopf leicht, auch
wenn der Himmel fliegt.ˆ Ebda., S.54.

[355]          ebda., S.54.

[356]          Der Glückstaumel ist nur von kurzer Dauer. Kaum haben Paul und die Ich−Erzählerin die
Spinnbohnenfelder verlassen, ist er schon wieder verflogen. Am Fluß, wo die beiden das Motorrad
geparkt haben, kann die Ich−Erzählerin kein Glück empfinden, denn der Fluß macht sie nicht
schwindelig, nicht irr. Seine Gegenwart beruhigt sie, aber die Ruhe kann keinen Wahnsinn in sich tragen.
Vgl. ebda., S.55.

[357]          ebda., S.43.

[358]          �Augen−Blick, das ist nicht Zeit. Das ist der Blick des Auges in kürzester Zeit. Dieser Blick
kann nur in der Metapher nach innen gerichtet sein.ˆ Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a. O,
S.39.

[359]          vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.40.

[360]          ebda., S.55/56.

[361]          Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S. 83.

[362]          vgl. ebda., S. 81.

[363]          vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.29.

[364]          vgl. ebda., S. 91. Ein anderes Beispiel dafür, daß Personen auf einen Punkt bzw. auf einen
Gegenstand zusammenschrumpfen können und sich über diesen definieren lassen, ist das Glasauge. In
ihm sind die Säulen des Machtgefüges unter dem �Frosch des Diktatorsˆ − die ständige Bewachung, die
Blindheit für die Wahrheit, die verordnete Blindheit, der Schein und die Täuschung ˘ in ein Bild gefaßt.
Vgl. ebda., S.237.



[365]          ebda., S.44.

[366]                �Gegenstände, die sich bewegen, die bewegt werden, sind nicht tot. Sie sind bloß lebenstot,
wenn sie nicht bewegt werden, wenn sie nicht leben.ˆ Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O.,
S.100.

[367]          Müller, Herta: Hunger und Seide, a.a.O., S.99/100.

[368]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.7.

[369]          vgl. ebda., S.54. 

[370]          ebda., S.110/111.

[371]          vgl. ebda., S.111.

[372]          Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.93.

[373]          vgl. ebda., S.191.

[374]          vgl. ebda., S.222, 223.

[375]          vgl. ebda., S.226.

[376]          ebda., S.189.

[377]          vgl. ebda., S.190.

[378]          ebda., S.190.

[379]          Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.96.

[380]          ebda., S.95.

[381]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.75. Auch beim Verhör wird
der Ich−Erzählerin die Verbindung von Gegenständen und Ritualen bewußt. Denn als sie Albus
Siegelring betrachtet, denkt sie: �Männer tragen Siegelringe, Frauen Ohrgehänge. Eheringe machen
abergläubisch, bis zum Tod nimmt man sie nicht mehr von der Hand. Wenn der Mann stirbt, übernimmt
die Witwe seinen Ring und trägt ihn neben ihrem Tag und Nacht am Mittelfinger. Wie alle verheirateten
Leute hat Albu seinen schmalen Ehering im Dienst an. Nur der Siegelring, scheint mir, paßt nicht zu
seiner Arbeit, Schmuck und Menschen quälen. Er ist gar nicht häßlich, wenn es nicht seiner wäre, wär er
schön. ̂Ebda., S.44.

[382]                Schafroth, Heinz: �Mißlungenes Glückˆ. In: Die Weltwoche. 20.11.1997.

[383]          vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.189, S.187, S.190. 

[384]          vgl. ebda., S.206/207.

[385]          vgl. ebda., S.207.

[386]          ebda., S.12/13.

[387]          ebda., S. 13.

[388]          vgl. ebda., S.36.



[389]          ebda., S.45

[390]          ebda., S.78

[391]          ebda., S.78.

[392]          ebda., S.36/37.

[393]          �Und auf der Ladenstraße unten wurde geflucht und laut gelacht in aller Frühe. Lilli sagte:
Flüche treiben das Böse aus. Trottel, nimm den Fuß weg. Bück dich, oder hast du Scheiße in den
Schuhen. Mach die Flatterohren auf, dann hörst du, aber nicht wegfliegen bei dem Wind.ˆ Müller, Herta:
Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O. S.21

[394]          vgl. ebda., S.100 + 102. �Pauls Mutter sagte: In dem Land mag einer noch so klug sein, ohne
rotes Buch kann er sich auf den Schnabel stellen und in den Staub furzen wie eine Wachtel.ˆ 

[395]          ebda., S.102

[396]          vgl. Werkstattgespräch mit Herta Müller über ihren Roman Heute wär ich mit lieber nicht
begegnet, 06.07.1998. Im Rahmen des Mittelseminars �Kopflastige Frauenliteraturˆ. Philipps−Universität
Marburg, SS 1998.

[397]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.93.

[398]          Im Roman fehlt jede Zeit− und Ortsangabe. Es gibt jedoch ein paar Hinweise darauf, daß die
Geschichte in Rumänien spielt: Als die Ich−Erzählerin sich auf den Weg zum Schuster macht, steckt sie
sich Geld ein, und zwar faltet sie zwei fünfziger Lei−Scheine ˘ die rumänische Währung ˘ zu kleinen
Vierecken. Vgl. ebda., S.112. Auch daß die Ich−Erzählerin erwähnt, in der Fabrik nähten sie Kleider für
den Westen, läßt zumindest vermuten, daß sie in einem osteuropäischen Land lebt. vgl. ebda., S.49.

[399]          vgl. ebda., S.12.

[400]          vgl. ebda., S.35.

[401]          vgl. ebda., S.164.

[402]          vgl. ebda., S.31/32.

[403]          ebda., S.28.

[404]          ebda., S.64/65.

[405]          vgl. ebda. S.33/34.

[406]          ebda., S.15.

[407]          ebda., S.15.

[408]          vgl. ebda., S.97.

[409]          ebda., S.104.

[410]          Cramer, a.a.O.  

[411]          Köhler, Andrea: �Selbstportrait im Scheinwerferlichtˆ. In: Neue Zürcher Zeitung, 14.10.1997.

[412]          vgl. Cramer, a.a.O.



[413]          Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.137.

[414]          ebda., S.240.

[415]          Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.21.

                              

[416]          vgl. ebda., S.22 + 25f.

[417]          Kunert, Günter zitiert nach Köhler, Andrea, a.a.O. 

[418]          vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O. S.167.

[419]          Beide Texte, sowohl die Erzählung Schwarzer Park als auch der Roman Heute wär ich mir
lieber nicht begegnet sind aber auch Abgesänge darauf, sein Schicksal in die Hände einer höheren Macht
zu legen. Der Glaube an einen schützenden Gott, der den Menschen auffängt, wenn er nur gutherzig ist
und im rechten Glauben lebt, wird eine Absage erteilt. Der �Frosch des Diktatorsˆ erscheint so als eine Art
Gegenbild Gottes, der über eine klaustrophobische Schreckenswelt herrscht, in der jede Liebe fehlt.

[420]          vgl. Müller, Herta: Hunger und Seide, a.a.O., S.96.

[421]          vgl. ebda., S.96.

[422]          Müller, Herta: Hunger und Seide, a.a.O., S.19.

[423]          vgl. ebda., S.23.

[424]          vgl. ebda., S.23.

[425]          vgl. ebda, S.24.

[426]          ebda., S.24.

[427]          vgl. ebda., S.25.

[428]          Weiter schreibt Müller: �Während die Beamten, aus der Routine gerissen, meine Formulare hin
und her schoben, mußte ich mir in Gedanken die Frage stellen, was aus ihnen geworden wäre in meiner
Situation. Ich gab mir eine halbe Antwort. Und die andere Hälfte verbot ich mir. Doch die verbotene
halbe fiel nicht besser für sie aus als die gegebene halbe.ˆ Ebda., S.25.

[429]          Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S. 30.

[430]          Apel, a.a.O., S.29.

[431]          ebda., S.25.

[432]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein. Berlin 1992, S.92.

[433]                Auffermann, Verena: �Gefahr, ins Leere zu stürzenˆ. In: Süddeutsche Zeitung, 10.10.1989.

[434]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.150.

[435]          Man kann nur vermuten, daß es sich hier um Rumänien handelt und der unbenannte Ort, eine
Stadt am Schwarzen Meer ist.

[436]          ebda., S.7. 



[437]          ebda., S.8.

[438]          Später dann, als Irene in Deutschland ist, behält sie die Begriff �das andere Landˆ bei. Er
bezeichnet nun immer das Land, welches Irene verlassen hat.

[439]          vgl. ebda., S.7.

[440]          vgl. ebda., S.7.

[441]          ebda., S.7.

[442]          Später, in Deutschland, ist es umgekehrt. Da sieht Irene in der Natur Zeichen aus dem
anderen Land. Eine Wolke, die aus Ostberlin hinüberfliegt und ihr �dünn ̂und �zerbrochenˆ vorkommt,
steht für ihre eigene Situation und die all der anderen Flüchtlinge, die versuchen, in den Westen zu
fliehen. Vgl. ebda., S.30.

[443]          vgl. ebda., S.17/18.

[444]          Vom �Täuschen als Arbeitˆ spricht Herta Müller im Zusammenhang mit ihrer Kindheit, in der
sie sich verstellen mußte, um nicht aus der Dorfgemeinschaft ausgeschlossen zu werden. Vgl. Müller
Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.13.

[445]          Auch in der Erzählung �Die Grabredeˆ und im Roman Heute wär ich mir lieber nicht begegnet
werden Fotos zum Abbild einer Lebenslüge. Vgl. Müller, Herta: Niederungen, a.a.O., S.7f.; Müller,
Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.123.

[446]          ebda., S.17.

[447]          vgl. ebda., S.17/18.

[448]          ebda., S.18.

[449]          ebda., S.18.

[450]          ebda., S.18.

[451]          vgl. ebda., S.18.

[452]          vgl. ebda., S.18.

[453]          vgl. ebda., S.50.

[454]          vgl. ebda., S.50.

[455]          ebda., S.50. Die Entfremdung Irenes von sich selbst wird auch deutlich, wenn sie sich
schminkt: �Sie wollte es Stefan nicht sagen, daß sie sich vor dem Spiegel eingelassen hatte auf die Poren
an den Wölbungen der Nase und auf die zerknitterten Falten am Rand beider Augen. Und, daß etwas wie
Gefühllosigkeit da war, als sie sich mit den Fingern auf dem Lidschatten beeilt und alles verlangsamt
hatte. Und Wimperntusche hatte mitten im Augapfel gestanden, als heiß und kalt der Gedanke: immer
eine Andere hinter diesem Gesicht, Irene durch den Kopf gegangen war.ˆ Ebda., S.115.

[456]          ebda., S.122.

[457]          vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.

[458]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.62.



[459]          ebda., S.13.

[460]          ebda., S.105.

[461]          vgl. Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.30.

[462]          Müller, Herta: Niederungen, a.a.O., S.141.

[463]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.112. 

[464]          ebda. S.112.

[465]          vgl. ebda. S.141.

[466]          vgl. ebda. S.78. 

[467]          ebda., S.47.

[468]          vgl. ebda., S.47. 

[469]          Man kann annehmen, daß Herta Müller hier auf die Barschel−Affäre anspielt.

[470]          vgl. Auffermann, a.a.O.

[471]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.49.

[472]          vgl. ebda., S.147.

[473]          vgl. ebda., S.147.

[474]          vgl. ebda., S.147.

[475]          ebda., S.20/21.

[476]          vgl. ebda., S.19.

[477]          ebda., S.152.

[478]          vgl. ebda. S.60.

[479]          ebda. S.119.

[480]          vgl. ebda., S.152/153.

[481]          ebda., S.153.

[482]          vgl. Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.63.

[483]          �Etwas ratlos irrt sie durch die neue Heimat, erlebt wenig, beobachtet viel, ehe sie spürt, daß
�ihr Leben zu Beobachtungen geronnen war`, die sie handlungsunfähig machen.ˆ Schaber, Susanne: �Mit
Handgepäck und zu dünnen Schuhenˆ. In: Die Presse, 17.03.1990.

[484]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.119.

[485]          ebda., S.8/9.

[486]          ebda., S.9.



[487]          ebda., S.9. Hervorhebungen von mir.

[488]          vgl. ebda., S.10.

[489]          ebda., S.10.

[490]          vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.240.

[491]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.16.

[492]          ebda., S.92.

[493]          ebda., S.10.

[494]          vgl. ebda, S. 10. �Die Kinder kicherten unsicher. Ein wenig schadenfroh, ein wenig traurig,
weil sie einiges noch nicht begriffen. Doch wußten sie, daß dieser Ausländer mit seiner Betrunkenheit
bezahlte für die Schönheit an ihrem Meer.ˆ 

[495]          ebda., S.13.

[496]          ebda., S.13.

[497]          ebda., S.14.

[498]          ebda., S.14.

[499]          ebda., S.14.

[500]          Der Weg durch die Pappelallee symbolisiert Irenes Reise, die nun ein konkretes Ziel hat. Vgl.
ebda., S.14/15.

[501]          ebda., S.15

[502]          ebda., S.15. Die Karte ist die erste einer ganzen Reihe, die Irene an Franz schickt. Auf die
Bedeutung dieser Karten wird ausführlich unter Punkt 1.3.2 eingegangen.

[503]          vgl. ebda., S.15.

[504]          ebda., S.23.

[505]          vgl., ebda., S.39.

[506]          ebda., S.39.

[507]          ebda., S.39.

[508]          Daß Irene in Berlin lebt, wird zwar nie explizit gesagt, aber man kann durch die Erwähnung
der Mauer und von Straßennamen wie dem �Nollendorfplatzˆ darauf schließen. Vgl. ebda., S.124.

[509]          Der Holunder, der am Haus emporwächst, spiegelt die Empfindungen von Franz und Irene
wieder. Er ist �in die Beziehung zwischen Irene und Franz verstrickt: ängstlich wie sie und unberechenbar
wie er.  ̂Er wächst rasch und versucht so, �Landschaft vorzutäuschenˆ, als gäbe es zwischen Irene und
Franz eine Substanz. Vgl. ebda., S.70.

[510]          vgl. ebda., S.57.

[511]          vgl. ebda., S.57.



[512]          Irene bekommt es bei Franz` Worten mit der Angst zu tun. Sie hat das Gefühl, als seien Gras
und Holunder draußen vor dem Fenster gegen sie und ihre Beziehung zu Franz. Vgl. ebda., S.57. Als
dann später im Hof ein Gerüst aufgestellt wird, das �das Geräusch aus Holz und Eisenˆ macht, (ebda.,
S.70) ist die Stille im Hof gebrochen. �Jetzt würde Franz den Innenhof ertragen, dachte Irene. Es ist ein
Gerüst da, das sich jeden Tag verändert. Und hinter dem Gerüst ist eine Wand, die sich jeden Tag
verändert. ̂(Ebda., S.71) Irene hat durch ihre von Verlustangst geleitete Wahrnehmung gar das Gefühl,
als ginge es dem Gerüst um sie und Franz. Als wolle es mit seinen Geräuschen ihre Beziehung stützen
und so Franz` Unruhe besänftigen, damit er bei ihr bleibt. 

[513]          vgl. ebda., S.70.

[514]          vgl. ebda, S.85.

[515]          ebda., S.84.

[516]          vgl. ebda., S.85/86.

[517]          vgl. ebda., S.86. Franz ist auch unverständlich, warum Irene einem Bettler Geld gibt. �Du hast
ihm was gegeben, du hast ihm geglaubtˆ, sagt er. �Er hat Durst,̂ sagt Irene, �er hat nicht gelogen.ˆ Franz
streicht Irene durchs Haar. Er ist verwirrt, versteht nicht, daß zwischen dem Bettler und ihr in diesem
Moment das Einvernehmen der Außenseiter besteht. Ihre Empfindungen sind ihm fremd, denn Mitgefühl
kennt er nicht. Vgl. ebda., S.87.

[518]          vgl. ebda., S.85 ff.

[519]          vgl. ebda., S.88.

[520]          vgl. ebda., S.88.

[521]          ebda., S.88.

[522]          vgl. ebda., S.90.

[523]          vgl. ebda., S.90. Der Dreck der Straße, der den Strumpfhosen anhaftet, weist auf Irenes
gesamte Existenz: Sie ist noch immer eine �Reisende auf einem Beinˆ, die nirgendwo anzukommen vermag
und nirgendwo zu Hause ist. Weil Irene den grauen Schaum im Waschbecken, der sie an die Straßen und
damit an ihr Lebensgefühl erinnert, nicht mehr sehen will, blickt sie hoch und sieht plötzlich ihr Gesicht
im Spiegel. Wie nicht zu ihr gehörend, wie ein fremder Gegenstand �steht es da neben der Zahnbürsteˆ
und spiegelt ihre Selbstentfremdung wider. Vgl. ebda., S.118.

[524]          �Der Satz ist ein Zitat, sagte Franz. Irene sah das stille Gerüst. Von wem ist das Zitat. [...] Ich
weiß nicht, sagte Franz. auch den Titel des Buches habe ich vergessen. Ich weiß auch nicht mehr, worum
es ging. Nicht um Liebe. [...] Ich weiß, daß man ganze Bücher vergißt, sagte Irene. Nur einzelne,
waghalsige Sätze bleiben übrig. Sie gehören einem, als hätte ein eigenes Erlebnis in einem Bahnhof sie
einem zugeflüstert. [...] Man verändert diese Sätze, man macht sie so, wie man selber ist, sagte Irene.ˆ
Ebda., S.92/93.

[525]          ebda., S.92.

[526]          vgl. ebda., S.92.

[527]          ebda., S.93.

[528]          ebda., S.142.

[529]          vgl. ebda. S.142.



[530]          ebda., S.126.

[531]          An anderer Stelle im Buch kommt dieses verkehrte Lebensgefühl noch einmal zum Ausdruck:
Als Irene bei Rot die Straße überquert, atmet sie rasch und �hatte sowohl das Gefühl, sich in Lebensgefahr
zu begeben, als auch, sich das Leben zu retten.ˆ In diesem Moment der Angst fühlt Irene sich weder tot
noch lebendig, aber sie empfindet �fast Freudeˆ. Vgl. ebda., S.89.

               Das durch ständige Angst auf den Kopf gestellte Lebensgefühl Irenes entspricht dem verkehrten
Glücksempfinden der Ich−Erzählerin aus dem Roman Heute wär ich mir lieber nicht begegnet. vgl.
Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.22.

[532]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.142/143.

[533]          ebda., S.45.

[534]          ebda., S.45/46.

[535]          ebda., S.46.

[536]          vgl. Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.9.

[537]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.62.

[538]          ebda., S.126.

[539]          ebda., S.109.

[540]          ebda., S.126.

[541]          vgl. ebda., S.127.

[542]          vgl. ebda., S.162.

[543]          vgl. ebda., S.144.

[544]          ebda., S.144.

[545]          vgl. ebda., S.138.

[546]          ebda., S.138/139.

[547]          vgl. ebda., S.139.

[548]          ebda., S.139.

[549]          ebda., S.93/94

[550]          vgl. Franzen, Günter: �Test the westˆ. In: Die Zeit, 10.11.1989.

[551]          vgl. ebda., S.94.

[552]          �Du hast mich vermittelt, an Stefan,ˆ schreibt sie ihm in einem Brief. Vgl. ebda., S.32.      

[553]          vgl. ebda., S.25.

[554]          vgl. ebda., S.34



[555]          vgl. ebda., S.117.

[556]          Stefan erzählt Irene, daß auch die, die in Gruppen reisen, immer erregt sind. Sie versuchen
ihre Angst vor dem Ende ihrer Existenz zu unterdrücken, indem sie mit der Arbeitskollegin oder dem
Arbeitskollegen ins Bett gehen: Schneller Sex, als Auflehnung des Lebens gegen den Tod, hinter �halb
zugezogenen Gardinen, Bahnhöfe leuchten in der Nähe. Und egal in welche Richtung die Gänge führen,
überall die runden, beleuchteten Bahnhofsuhren wie Mondeˆ als Symbole für das Auslaufen der
Lebenszeit. Vgl. ebda., S.117.

               Stefans Beschreibung erinnert an die Szene aus Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, in der
sich die Ich−Erzählerin auf einer Dienstreise aus Einsamkeit und Lebensangst mit ihrem Arbeitskollegen
Nelu einläßt. Auch hier steht das Hotel in der Nähe eines Bahnhofs. Auch hier leuchtet �das eingeteilte
Zifferblatt  ̂der Bahnhofsuhr am Giebel. vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet,
a.a.O., S.177/178.

               Der Vergleich zeigt, daß die Angst vor der Endlichkeit des Daseins, also Existenzangst, jedem
Menschen innewohnt, unabhängig davon, in welchem System er lebt.

[557]          vgl. Battegay, a.a.O., S.24.

[558]          ebda., S.24.

[559]          Die Modelleisenbahn ist auch Symbol für Stefans Wunsch, aus dem Elternhaus zu flüchten
und sich auf Reisen zu begeben.

[560]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.80.

[561]          ebda., S.80.

[562]          ebda., S. 80.

[563]          vgl. ebda., S.81.

[564]          vgl. ebda., S.81.

[565]          vgl. ebda., S.81.

[566]          vgl. ebda., S.81.

[567]          vgl. Battegay, a.a.O., S.80/81.

[568]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.81

[569]          ebda., S.81.

[570]          ebda., S.81.

[571]          vgl. ebda., S.81.

[572]          vgl. ebda., S.65.

[573]          ebda., S.115/116.

[574]                Auffermann, a.a.O.

[575]          vgl. ebda., S.149.



[576]          vgl. ebda., S.117.

[577]          vgl. ebda., S.116.

[578]          vgl. ebda., S.118/119. Raymond Battegay schreibt über den Zusammenhang von Angst und
Umwelt: �Menschen, die nicht ein wahres, sondern nur ein falsches oder ein den Umgebungsverhältnissen
und −erwartungen angepaßtes Idealselbst zu entwickeln vermochten, sind übermäßig abhängig von ihrer
Umwelt und deshalb ängstlich darauf bedacht, normorientiert zu leben.ˆ Battegay, a.a.O., S.25.

[579]          vgl. ebda., S.116.

[580]          ebda., S.118.

[581]          �Mit dir wär es andersˆ, sagt er zu ihr. vgl. ebda., S.118.

[582]          vgl. ebda., 119.

[583]          Als sich Stefan mit Irene für den Restaurantbesuch verabredet, ermahnt sie ihn, die
Gummigeschosse nicht zu vergessen. Vgl. ebda., S. 150. Stefan ist verletzt: �Ich will dich sehen, und du
willst vergleichen,̂ sagt er. Dieser Wortwechsel erklärt sich nur, wenn man die Sätze, die das
Gummigeschoß betreffen, aus dem Text zusammensucht und wie ein Puzzle zusammensetzt. Daran zeigt
sich dann, daß Irene das �andere Landˆ mit Israel vergleichen will, wo Stefan auf Geschäftsreise war. Dort
hat man ihn verfolgt, wie man Irene in Rumänien verfolgt hat. Das Gummigeschoß, von dem Stefan auf
dem Flohmarkt erzählt hat, wird so zum Symbol des Terrors, das eine Armee gegen Abtrünnige richtet.

[584]          ebda., S.151.

[585]          vgl. Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.69.

[586]          ebda., S.69.

[587]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.165.

[588]          ebda., S.165.

[589]          ebda., S.65

[590]          vgl. ebda., S.64.

[591]          vgl. ebda., S.64.

[592]          �An dem Sonntag, als Irene Thomas kennengelernt hatte, war nur die Nähe entstanden
zwischen Irenes Blick, der Nesseln suchte, und Thomas` grünem Seidenhemd. Thomas` Stimme hatte
Irene damals nicht gehört. Und weil seine Gedanken damals so weit weg waren, hatte sie auch sein
Gesicht nicht wahrgenommen.ˆ Ebda., S.66.

[593]          ebda., S.66.

[594]          vgl. ebda., S.67.

[595]          vgl. ebda. S.67.

[596]          ebda., S.66

[597]          vgl. ebda. S.67.

[598]          ebda., S.68.



[599]          vgl. ebda., S.68. Thomas tut hier genau das Gegenteil von Franz, der die Blätter von Irenes
Pflanze zerdrückte und damit ihre Hoffnungen zerstörte.

[600]          vgl. ebda., S.68.

[601]          ebda., S.133.

[602]          ebda., S.133.

[603]                Wünsche können offenbar so groß werden, �daß sie in ihren eigenen Bahnen gehn und die
Person hinter sich herziehenˆ. Vgl. Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a. O., S.98.

[604]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., ebda., S. 134.

[605]          Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.99.

[606]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.134/135.

[607]          �So stellen alle Versuche, der im Menschen aufkommenden Angst vor der Erstarrung durch
menschliches Bemühen beizukommen, letztlich eitle Vergeblichkeiten dar. Die Angst begleitet den homo
sapiens denn auch zeitlebens.ˆ Battegay, a.a.O., S.80.

[608]          ebda., S.68.

[609]                Etymologisches Wörterbuch des Deutschen. München 1999, S. 821.

[610]          vgl. ebda., S.69.

[611]          vgl. ebda., S.69.

[612]          vgl. ebda., S.74

[613]          ebda., S.70.

[614]          ebda., S.68/69.

[615]          vgl. ebda., S.69.

[616]          vgl. ebda., S.69.

[617]          Dazu schreibt Sören Kierkegaard, der den Begriff prägte: �Solchermaßen ist die Angst der
Schwindel der Freiheit, der aufsteigt, wenn [...] die Freiheit [...] niederschaut in ihre eigne Möglichkeit,
und sodann die Endlichkeit packt, sich daran zu halten. In diesem Schwindel sinkt die Angst zusammen.ˆ
Kierkegaard zitiert nach Koch, a.a.O., S.12.

[618]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.97/98.

[619]          Die Kastrationsangst �beinhaltet latent ebenfalls die Angst vor dem Tod als vollwertiger Mann
[...] Zur Erläuterung des Wesens der Kastrationsangst wäre beizufügen, daß, nach Freud, die Knaben
befürchten, es könnte ihnen das Genitale wie bei den Frauen abhanden kommen, abgeschnitten werden.ˆ
Battegay, a.a.O., S.87.

[620]          Eine andere Geschichte zeigt Thomas aber auch als Opfer der Männer, die es sich, anders als
Thomas, nicht versagt haben, gesellschaftliche Macht zu erlangen. Aus Angst vor der gesellschaftlichen
Isolation verheimlichen sie ihre Sexualität. So spielen sie am Tag die Geschäftsmänner mit der weißen
Weste und treiben es im Dunkel der Nacht mit Thomas. Er weiß, daß es ihnen nicht um ihn als Person
geht. Er ist austauschbar. Austauschbar wie die Stricher, die sich Thomas öfters holt. Austauschbar wie



Irene. Vgl. ebda., S.101.

[621]          vgl. ebda., S.129.

[622]          ebda., S.102.

[623]          ebda., S.102. 

[624]          vgl. ebda, S.103. Auch in Bertolt Brechts Gedicht �Entdeckung an einer jungen Frauˆ wird der
Zusammenhang von Sexualität und Vergänglichkeit thematisiert:

               �Des Morgens nüchterner Abschied, eine Frau

               Kühl zwischen Tür und Angel, kühl besehn.

               Da sah ich: eine Strähn` in ihrem Haar war grau

               Ich konnt` mich nicht entschließen mehr zu gehn.[...]

               Ist´s nur noch eine Nacht, will ich noch bleiben

               Doch nütze deine Zeit; das ist das Schlimme

               Daß du so zwischen Tür und Angel stehst.

               Und laß uns die Gespräche rascher treiben

               Denn wir vergaßen ganz, daß du vergehst.

               Und es verschlug Begierde mir die Stimme. 

               Brecht, Bertolt: Gedichte. Stuttgart; München 1965, S.77/78.

[625]          Thomas sagt zu Irene: �Ich hab seit einer Ewigkeit keine Vogelschar mehr gesehn. Am Abend
zwischen Häusern. Früher hab ich sie immer meinem Sohn gezeigt.ˆ Müller, Herta: �Reisende auf einem
Beinˆ, a.a.O., S.102. 

[626]          vgl. ebda., S.102.

[627]          ebda., S.102.

[628]          vgl. ebda., S.105.

[629]          vgl. ebda., S.103. 

[630]          ebda., S.104.

[631]          vgl. ebda. S.165. �Irene hörte sich atmen. Die Zahlen auf der Wählscheibe flirrten. Frierst du,
fragte Stefan. Irene legte auf. Ihr Blick war so hart, daß er im eigenen Gesicht schmerzte, den Fußboden
entlang die Telefonschnur anschaute, bis zu der Stelle, wo sie in die Wand kroch.ˆ

[632]          vgl. ebda., S.71.

[633]          vgl. ebda., S.70/71.

[634]          vgl. ebda., S.162.



[635]          vgl. ebda., S.162/163.

[636]          vgl. ebda. S.163.

[637]          ebda., S.153.

[638]          vgl. Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.62. Hier werden Parallelen zu der
Erzählung �Die Grabredeˆ deutlich. Diese zeigen, daß sowohl unter dem deutschen Frosch als auch unter
dem Frosch der Freiheit am Tag aus Angst Dinge verschwiegen werden. In der Nacht aber �zuckt der Tag
im Schlafˆ, und man kann nichts dagegen tun, daß er einem die Wahrheit über sich selbst erzählt. Vgl.
ebda., S.62.

[639]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S. 153.

[640]          ebda., S.154.
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[645]          ebda., S.8.

[646]          ebda., S.130.

[647]          vgl. ebda., S.7.

[648]          ebda., S.26.

[649]          Die Situation im Büro des Beamten erinnert an die Verhöre, welche die Protagonistin im
Roman Heute wär ich mir lieber nicht begegnet über sich ergehen lassen muß, und der sich bewegende
Vorhang ist aus der Erzählung �Schwarzer Parkˆ bekannt. Vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber
nicht begegnet, a.a.O., S.9 f. + Müller, Herta: Niederungen., a.a.O., S.140 f. 

               Offenbar fühlen die Menschen unter dem Frosch der Freiheit eine ähnlich nicht lokalisierbare
Bedrohung. Auch die Befragungsmethoden haben das gleiche Ziel: die Verunsicherung und
Verängstigung der Verhörten. 

[650]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.26.

[651]          ebda., S.26/27.

[652]          ebda., S.26/27.

[653]          vgl. ebda., S.27.

[654]          vgl. ebda., S.27.

[655]          Hier hat Herta Müllers offensichtlich ihre persönliche Erfahrung mit den deutschen Behörden
in den Text einfließen lassen, denn wie in der Einleitung des IV. Kapitels deutlich wurde, war die Autorin
bestürzt darüber, daß die Beamten wenig an ihrem persönlichen Schicksal und noch weniger an ihren
tatsächlichen Beweggründen für ihre Ausreise aus Rumänien interessiert waren: �In der Offenlegung der
Biographie des politischen Flüchtlings findet das Thema Moral kein Gehör.ˆ Vgl. Müller, Herta: Hunger
und Seide, S.24.
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[658]          vgl. ebda., S.28.

[659]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.28.

[660]          vgl. Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.21. Wichtiges Element in diesem
Gefüge ist �das Auge der Machtˆ, das überall hinblickt. Ebda., S.21.

[661]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.51.
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[666]          vgl. Müller, Herta: Hunger und Seide, a.a.O., S.25.

[667]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.52.

[668]          vgl. Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, a.a.O., S.9.

[669]          Daß es sich bei dieser Szene um einen Traum handelt, erfährt der Leser allerdings erst an
deren Ende. Den Kunstgriff, den Leser im Unklaren zu lassen, hat Herta Müller bereits in der Erzählung
�Die Grabredeˆ angewendet, um dem Leser die Unsicherheit der Erzählerin nachempfinden zu lassen. Vgl.
Müller, Herta: Niederungen, a.a.O., S.7 f. 

[670]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.95.

[671]          vgl. ebda., S.95.

[672]          vgl. ebda., S.95. Auch diese Situation erinnert an die Verhöre, welche die Ich−Erzählerin in
Herta Müllers jüngstem Roman Heute wär ich mir lieber nicht begegnet über sich ergehen lassen muß.
Während dort Albu am Schreibtisch sitzt und auf den Baum draußen schaut, rauscht hier ein Fernlaster
zwischen den Bäumen. Vgl. Müller, Herta: Heute wär ich mir lieber nicht begegnet, a.a.O., S.45

[673]          vgl. Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O., S.95/96.

[674]          �Da ist der Frosch der Freiheit, der prüft, ob die kleinen, lebenden Passanten des Wohlstandes
dieses Landes würdig sind. Und jeder wird vom Frosch der Freiheit dahin zurückverwiesen, wo er
hingehört.ˆ Müller, Herta: Der Teufel sitzt im Spiegel, S.30.

[675]          Müller, Herta: Reisende auf einem Bein, a.a.O. S.96.
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[690]          vgl. ebda., S.41.

[691]          vgl. ebda., S.41.
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[701]          ebda., S.44

[702]          ebda., S.61/62.

[703]          vgl. ebda., S.162.
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[719]          vgl. ebda., S.24.

[720]          vgl. ebda., S.25.

[721]          ebda., S.159.
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[732]          ebda., S.76.

[733]          ebda., S.160.

[734]          ebda., S.98/99.
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